
  
    
      
    
  


  


  Buch


  


  Ein genialer Plan soll einem großen Konzern Milliardengewinne sichern. Unwissende von Boston bis Paris werden dabei zu Figuren in einem tödlichen Spiel.


  Lars Loy in Amsterdam steckt in Geldschwierigkeiten. Er bewirbt sich als Proband für einen Pharmakonzern. Als die Dosis des zunächst harmlos wirkenden Medikaments erhöht wird, gerät er außer Kontrolle.


  Hugh, ein Amerikaner, lebt seit drei Jahren in Paris. Seine Spielsucht bringt seine Freundin Constance zum Verzweifeln. Und dann verschwindet er spurlos.


  Nassau, Bahamas. Philippe, ein junger Informatiker, nutzt seine Kenntnisse für einen nicht ganz lupenreinen Zweck. Doch eines Tages unterschätzt er seinen Gegner, und plötzlich gerät er in Gefahr.


  Währenddessen laufen in Las Vegas die Vorbereitungen zum größten Pokerturnier der Welt, und ein mörderischer Plan scheint aufzugehen.
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  FLORIAN


  Für meine Eltern


  


  GAUTIER


  Für Eli


  &


  In Erinnerung an meinen Vater,


  ein Buch an die Hand


  


  Das Einzige, was uns aus unserem Unglück reißt,

  ist Zerstreuung – und die ist unser größtes Unglück.


  


  Pascal,


  Gedanken


  


  


  Die Wahrheit ist wie ein guter Schachzug:

  Es gibt sie, aber man muss sie auch finden.


  


  Arturo Pérez-Reverte,


  Das Geheimnis der schwarzen Dame


  PROLOG


  


  Boston


  Im Stadtpark, dem Boston Common, ließ sich nicht übersehen, dass der Herbst überraschend früh gekommen war. Der Wind wehte in heftigen Böen, und die Blätter färbten sich bereits rötlich braun, wie es für diese Jahreszeit in Neuengland typisch ist. Am Abend zuvor hatten die Boston Celtics die New York Knicks geschlagen. Die Celtics hatten in der vergangenen Saison die Meisterschaft errungen, und ganz Boston schwelgte noch in der Freude darüber, dass die Basketballmannschaft zu ihrer alten Form zurückgefunden hatte. Der Sport war Tagesgespräch in der heimlichen Hauptstadt Neuenglands, die nun endlich wieder mehr zu bieten hatte als nur eine exzellente Universität und ihre alteingesessenen, ehrwürdigen und schwerreichen Familien.


  Die wenigen Unerschrockenen, die trotz der nächtlich kühlen Temperaturen unterwegs waren, hatten es eilig. Einige wenige wagten sich trotz der späten Uhrzeit durch den Park, dessen Stille kaum durch den entfernten Verkehrslärm beeinträchtigt war.


  In der Nähe des nördlichen Parkeingangs befand sich ein See, der von Hecken vor dem Wind geschützt war. Auf einer Bank saßen dort drei junge Leute, denen die frostigen Temperaturen nichts auszumachen schienen. Man sah, wie weiße Atemwölkchen vor ihren Mündern aufstiegen. Schließlich hatten sie aber doch genug von der Kälte und verließen den Park.


  Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, ging einer von ihnen, ein etwa zwanzigjähriger junger Mann, die Tremont Street hinauf. Dort lag das Old State House, der ehemalige Sitz der britischen Kolonialregierung. Er drückte das Kinn in den Kragen seiner Jacke und blies in die Hände. In der Kälte kam ihm der Weg weiter vor als sonst. Seine Gesichtshaut spannte, und seine Augen tränten. Auch der Gedanke an sein Bett vermochte ihn nicht zu wärmen. Als er die State Street erreichte, bog er nach rechts ab und stand mit einem Mal einem Mann von imposanter Statur gegenüber, dessen Augen im Schatten einer Baseballkappe mit dem Logo der Celtics lagen.


  »Entschuldigen Sie, ich suche die Berklee School of Music.«


  »Die Berklee?«


  Komische Frage um diese Uhrzeit. Zumal die Schule am anderen Ende der Stadt lag.


  »Am schnellsten geht es durch den Park, dann rechts in die Boylston Street. Eine gute halbe Stunde, schätze ich. Das Gebäude liegt dann zu Ihrer Linken, es ist nicht zu übersehen.«


  »Danke.«


  Der junge Mann wollte seinen Weg fortsetzen, als er einen dumpfen Schlag auf seinem Schädel spürte und auf dem Bürgersteig zusammenbrach.


  Ein paar Stunden später


  Ron Alberts’ Schicht begann um Punkt 5 Uhr, und das seit nunmehr zweiunddreißig Jahren. Er liebte die Stille der State Street um diese Zeit. Leise vor sich hinpfeifend fegte er die Straßen. Er hatte noch keinen einzigen Tag gefehlt. Nicht dass ihm sein Job so großen Spaß machte, doch wenn er seine fröhlichen Kinder sah, wusste er, warum er ohne Murren jeden Morgen so früh aufstand. Seine Frau drängte ihn oft, sich einen bequemeren Job zu suchen. Doch er antwortete ihr stets:


  »Wenn es Gott gefallen hat, dass sein Sohn als Sühne für die Sünden der Menschheit klaglos das Kreuz nimmt, kann Ron für seine Familie auch klaglos seinen Besen nehmen.«


  Wie an jedem Morgen begann Ron seinen Dienst mit einem Gebet vor dem Old State House, auf dessen Balkon am 18. Juli 1776 die Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten verlesen worden war. Das war für ihn ein Ritual, das ihm Vertrauen in seine eigene Zukunft und die seines Landes gab. Als er fertig war, öffnete er die Augen. Da war etwas, das ihn irritierte. Im morgendlichen Dunst erahnte man eine dunkle Masse auf dem Balkon. Erst dachte Ron, irgendjemand habe sich einen Scherz mit dem ehrwürdigen Denkmal erlaubt. Das wäre nicht das erste Mal. Er schickte sich an, die Straße zu überqueren, blieb aber mitten auf der Fahrbahn stehen. Die dunkle Masse, die zunächst kaum zu erkennen gewesen war, trat nun deutlicher hervor. Es handelte sich um den Körper eines Menschen, der kopfüber vom Balkon hing. Doch es war etwas anderes, das Ron wie versteinert verharren ließ. Etwas fehlte, und er brauchte ein paar Sekunden, bis es ihm klar wurde. Der Körper hatte keinen Kopf.


  Der lag auf dem Balkonsims, die leeren Augen auf etwas gerichtet, das Ron nicht gleich erkannte: eine lange Stange mit einer metallenen Spitze und einer breiten Klinge. Es war eine Hellebarde, wie sie die Kämpfer des Mittelalters verwendeten.


  Rolle, Schweiz


  Am Ufer des Genfer Sees scheint die Zeit stillzustehen. Es genügt, einen Moment innezuhalten und die Landschaft der französischen Alpen auf sich wirken zu lassen, um jegliches Zeitgefühl zu verlieren. Nichts bedrängt einen hier, nichts scheint mehr wichtig – eine Postkartenidylle. Tradition wird noch großgeschrieben. Die Einwohner sind stolz auf ihre Stadt mit dem halb goldenen, halb grünen Wappen. Rolle ist eine beschauliche Kleinstadt, doch sie beherbergt eine ganz besondere Einrichtung, aus der die Mächtigen von morgen hervorgehen: Le Rosey, eines der exklusivsten Internate. Dreihundertachtzig Kinder aus der ganzen Welt – Söhne und Töchter aus Königsfamilien, der Nachwuchs reicher Industrieller und einflussreicher Politiker – erhalten hier eine Erziehung nach Maß. Nichts wird diesen zukünftigen Führungskräften vorenthalten, freilich nach einem äußerst gestrengen Reglement, das aus einer anderen Epoche zu stammen scheint. Man muss nur das schmiedeeiserne Portal aus dem Jahr 1880 durchschreiten und die Hauptallee zum Château de Rosey hinaufgehen, um zu spüren, wie viel Geschichte dieser Ort in sich aufgesogen hat. Unter hundertjährigen Eichen schreiten die Besucher über das achtzig Hektar große, sorgfältig gepflegte Anwesen. Es ist, als befände man sich in einer anderen Welt.


  Der Unterricht begann wie jeden Tag um 8 Uhr. Fünf Minuten zuvor waren die Nachzügler zu ihren Klassenzimmern gehetzt, einige schlangen auf dem Weg noch hastig ihr Frühstück hinunter. Eine Schuluniform ist in Le Rosey zwar heute an normalen Tagen nicht mehr üblich, dennoch ähneln sich die Schüler aus der Ferne, sind adrett frisiert, drahtig und sportlich. Mens sana in corpore sano, so lautet hier die Devise.


  Louis-Jacques Berthier war seit fast fünfzehn Jahren Lehrer in Rosey. Noch immer erfüllte es ihn mit stolzer Genugtuung, wenn er in der Zeitung las, welche Karrieren seine Schützlinge machten. Nicht alle waren ausgezeichnete Schüler, und es erforderte viel diplomatisches und pädagogisches Geschick, um das oft schon deutlich ausgeprägte Ego dieser elitären Jugendlichen nicht zu kränken. Jeder Internatszögling von Rosey hielt sich für etwas Besonderes; schließlich wurden seine Eltern nicht müde, es ihm dauernd einzutrichtern.


  Zehn Minuten nach Beginn seines Literaturkurses stellte Louis-Jacques Berthier fest, dass ein Schüler fehlte. Eine solche Verspätung war in Rosey so außergewöhnlich wie ein pünktlicher Vorlesungsbeginn an einer französischen Universität.


  Da klopfte es an die Klassentür. Angie, die Hausdame, trat ein.


  »Entschuldigen Sie, Monsieur, der Direktor möchte Sie sprechen.«


  Louis-Jacques wies seine Schüler an, ruhig weiterzuarbeiten. Er folgte Angie, die ihn ins Büro des Direktors führte. Der stand am Fenster und wirkte nervös. Ohne Umschweife erklärte er:


  »William ist verschwunden. Er ist nicht auf seinem Zimmer, und wir suchen bereits nach ihm. Monsieur Berthier, Sie kennen unsere Regeln und Prinzipien. Louis-Jacques, ich weiß, dass Sie eine ganz besondere Beziehung zu William haben. Doch ich möchte nicht hoffen, dass Sie irgendwelche Informationen über die Gründe seiner Abwesenheit haben.«


  »Selbstverständlich nicht, Monsieur, und ich versichere Ihnen, dass ich niemals gegen den Kodex von Rosey verstoßen würde!«


  »Gut, gut. Wir tun, was wir können, um ihn zu finden. Ich habe seinen Vater noch nicht verständigt. Im Augenblick dürfen keinerlei Information nach draußen dringen. Zu gegebener Zeit werden wir eine Erklärung herausgeben. Sie können in Ihre Klasse zurückkehren.«


  Das Personal des Schlosses wurde angewiesen, den Park sowie die zahlreichen Nebengebäude zu durchkämmen. Man brauchte fast eine Dreiviertelstunde, bis man den Jungen gefunden hatte. Es handelte sich nicht um einen Schülerstreich. Von Weitem sah es aus wie ein religiöses Renaissancegemälde. Ein Bild aus einer anderen Epoche. An einer der hundertjährigen Eichen fand man William. Nackt. An den Stamm genagelt von den Pfeilen einer Armbrust. Der Kopf hing leicht nach rechts, und die Augen waren weit aufgerissen, sie schienen seine entsetzten Betrachter anzustarren. Einer der Pfeile steckte genau zwischen seinen Augen. Niemand wagte es, seinen Körper anzurühren.


  Als der Rechtsmediziner seine Arbeit beendet hatte, zog man die Pfeile heraus und legte den Leichnam auf die Erde. In seinem Mund fand man zwei Schweizer Fünf-Franken-Münzen.


  THE HAND*


  


  Ich habe lange gezögert, ehe ich anfing zu schreiben. Ich habe ein sehr erfolgreiches Leben hinter mir und könnte das Vermögen genießen, das ich angehäuft habe. Wenn mich mein Gewissen nachts schlafen ließe. Da sind Bilder in meinem Kopf, Bilder und Geräusche. Ich habe die Presse studiert, die Berichte und Analysen gelesen. Die Journalisten haben keine Ahnung, was das eigentlich war, das wir da aufgezogen haben. Am Beginn des Projekts hatte ich die Hoffnung, es rasch zum Abschluss zu bringen. Dass wir trotz des Drucks der Aktionäre und ihrem Verlangen nach raschen Gewinnen bald zu unseren höheren Zielen zurückkehren könnten. Ich habe alles geopfert, wirklich alles. Ich könnte mich mit meinem Erfolg zufriedengeben, doch es will mir nicht gelingen. Zu viele Menschen sind gestorben. Ich könnte mich nun natürlich herausreden, sagen, dass ich das alles nicht gewollt habe, dass das nicht vorherzusehen war. Doch das würde nichts ändern. Ich könnte einfach zur Polizei gehen und alles aufdecken. Aber ich möchte auch verstehen, wie es so weit kommen konnte. Was mich dazu gebracht hat, die Entscheidungen zu treffen, die ich treffen musste. Ich möchte noch einmal alles Revue passieren lassen, von Anfang an, auch wenn das unweigerlich schmerzliche Erinnerungen in mir wachrufen wird. Denn in Wahrheit hat diese schreckliche Geschichte schon viel früher begonnen.


  Ich weiß noch nicht, wohin mich dies führen wird. Ich weiß nicht, ob ich in der Lage sein werde, alles zu offenbaren. Ich weiß nicht, ob ich immer den Mut haben werde, mir selbst ins Gesicht zu schauen.


  Noch habe ich die Wahl: Alles zu erzählen oder zu schweigen.


  * Ein Glossar mit den gängigsten Pokerbegriffen befindet sich am Ende des Buches. Wir laden den Leser ein, dort nachzuschlagen. (Die Autoren)
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  Ein Jahr vor der Entscheidung


  7. Oktober bis 8. Dezember


  


  1


  


  Im Spiel ist man nicht frei,

  jeder Spieler ist im Spiel gefangen.


  Milan Kundera, Das Buch der lächerlichen Liebe


  


  Amsterdam, 7. Oktober


  Lars konnte sich nicht entschließen. Er brauchte dringend Geld, trotzdem wanderte er unruhig vor dem Haus auf und ab. Vier Messingschilder nannten die Firmen, die hier ihre Büros hatten. Lars wagte sich einfach nicht hinein, beinahe so, als gäbe es dann kein Zurück mehr. Lieber noch ein paar Runden auf dem Bürgersteig drehen, eine Zigarette in der Hand als Zeichen seiner Anspannung – Lars rauchte selten einfach zum Vergnügen.


  Warum weigerten sich seine Eltern auch so hartnäckig, ihm aus der Patsche zu helfen? Sie hielten immer nur große Reden über Verantwortung und Unabhängigkeit. Lars hatte sich so gefreut, als sie ihm die Wohnung im Zentrum von Amsterdam gemietet hatten. Endlich konnte er an allen Feten teilnehmen, fand Anschluss an seine Kommilitonen und musste nicht mehr jeden Morgen abseitsstehen, wenn sich die anderen augenzwinkernd über ihre Erlebnisse vom Vorabend austauschten. Außerdem sparte er so pro Tag mehr als eine Stunde Fahrzeit zur Amsterdam Business School, wo er seit einem Jahr eingeschrieben war. Bis dahin hatte er immer den Zug von Bloemendaal nehmen müssen, dem schicken Villenviertel fünfundzwanzig Kilometer vor Amsterdam, wo seine Eltern wohnten.


  Dumm nur, dass er seinem Vater gar nicht richtig zugehört hatte, als der erklärte:


  »Wir zahlen dir die Miete, aber der Rest ist deine Sache.«


  »Kein Problem«, hatte er geantwortet, ohne weiter darüber nachzudenken, was das hieß.


  Aber schon bald war ihm klar geworden, dass er sich eine Arbeit suchen musste.


  In seiner Begeisterung über diesen Neubeginn war es ihm nicht schwergefallen, einen Job in einem Fast-Food-Restaurant aufzutreiben, wie es viele andere Studenten machten. Doch schon bald wurde ihm das lästig, und er fand immer einen Grund, nicht zur Arbeit zu erscheinen. Beim zweiten Mal erhielt er eine Abmahnung, beim dritten Mal wurde er rausgeworfen. Obwohl er damit schlagartig ohne Einkünfte dastand, gab er weiterhin viel Geld aus, wenn er abends mit seinen Freunden umherzog. Es hielt ihn einfach nicht in seiner Wohnung. Er dachte nicht lange nach und verschob die Lösung des Problems auf später. Schon nach drei Monaten blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Eltern anzubetteln. Obwohl die Bedingungen eindeutig gewesen waren, überraschte ihn die brüske Ablehnung seines Vaters:


  »Nein. Wir haben eine Abmachung getroffen. Du kannst gerne wieder hier einziehen, aber durchfüttern werden wir dich nicht.«


  Lars versuchte ein paar rhetorische Manöver, doch vergebens. Sein Vater machte Ernst. Keine finanzielle Unterstützung außer der Miete. Lars fühlte sich verraten und im Stich gelassen. Eine ziemlich übertriebene Reaktion – schließlich machte er lediglich die Erfahrung, dass das Leben nicht immer nur ein Zuckerschlecken ist. Er brauchte zwei Tage, um zu einem Entschluss zu gelangen.


  Na gut, dachte er, suche ich mir wieder einen Job. Auf einmal sah er Amsterdam mit ganz anderen Augen, er spähte nur noch in die Schaufenster, ob dort irgendwo eine Aushilfe gesucht oder eine Teilzeitstelle für einen Verkäufer angeboten wurde. So fuhr er an einem Tag fast fünfzehn Kilometer mit dem Fahrrad kreuz und quer über die Kanäle. Es machte ihm sogar Spaß, sich zwischen den vielen Fußgängern durchzuschlängeln und den anderen Radfahrern auszuweichen. Es war fast wie ein Spiel. Am späten Nachmittag machte er auf einer Brücke Halt, schaute in den Sonnenuntergang – nicht zum ersten Mal – und erfreute sich am Spiel von Licht und Schatten. Die Mühe war nicht vergebens gewesen. Gleich zwei Stellen waren ihm angeboten worden, eine in einer Kneipe, eine in einem Schuhgeschäft. Immerhin ein Anfang, wenn auch der Verdienst nicht seinen Vorstellungen entsprach.


  Bevor er nach Hause fuhr, schaute er auf ein Glas im Café Luxembourg vorbei, einem Lokal mit Stil und Tradition. Die Einrichtung war von einladend geschwungenen Kurven und warmen Holztönen geprägt, eine gemütliche Atmosphäre für zwanglose Gespräche. Er zog zwei Gratis-Anzeigenblätter aus seinem Rucksack und überflog sie. Es gab nicht viele Stellenangebote, diese Blätter vermittelten hauptsächlich Wohnungen, Gebrauchtwagen und Kontaktanzeigen für romantische Abende und mehr – »bei gegenseitiger Sympathie«. Doch bei einer Anzeige blieb Lars hängen.


  »Labor sucht junge, gesunde, sportliche Männer für Versuchsreihe. Aufwandsentschädigung bis zu 4000 Euro!


  contact@kpharma.com.«


  Lars wurde sofort neugierig und schickte dem Labor eine Mail. Die Antwort war nicht sehr erhellend: Er solle vorbeikommen, dann würde er Genaueres erfahren. Und nun stand er vor dem Haus. Medikamententests – das weckte bei ihm die Vorstellung von Versuchskaninchen und üblen Krankheiten. Doch eine Recherche im Internet hatte ihn etwas beruhigt. Meistens spürten die Teilnehmer an solchen Versuchen keine nennenswerten Nebenwirkungen.


  Endlich fasste er sich ein Herz, betrat den Innenhof und ließ den Blick auf der Suche nach dem Eingang zum Büro von KPharma umherschweifen. Auch am Tag drang nicht viel Licht in den Hof. Die terrassenförmig nach oben strebenden Mauern endeten in einem schmutzigen Glasdach, das ein fahles Licht durchließ. Über einer brandneuen Holztür, die von der grauen Mauer abstach, entdeckte Lars das Firmenschild von KPharma. Er klingelte und schaute nach oben, ob sich irgendwo an einem Fenster etwas regte. Das Ganze wirkte eher wie eine Wohnanlage und nicht wie ein Bürokomplex. Eine etwa dreißigjährige Frau mit ausdruckslosem Gesicht ließ ihn ein. Ohne ein Wort zu sagen umrundete sie ihren Schreibtisch, nahm Platz und musterte ihn fragend. Lars, durch diesen kühlen Empfang verunsichert, versuchte Haltung zu bewahren, versenkte die Linke in der Hosentasche und stützte die Rechte lässig in die Hüfte. Doch seine Stimme verriet sein Unbehagen.


  »Guten Tag. Ich habe Ihnen heute Morgen eine Mail … es geht um … also, ich komme wegen der Tests, ich weiß nicht, wie das abläuft … aber ich würde gern …«


  »Sie wollen an einer Versuchsreihe teilnehmen?«


  »Ja. Ist das möglich?«


  »Das hängt davon ab, ob Sie unserem Profil entsprechen. Haben Sie etwas Zeit?«


  »Ja.«


  »Gut. Es dauert ungefähr fünfundvierzig Minuten. Sie müssen einen Fragebogen ausfüllen und einen Fitnesstest machen. Danach wird ein Spezialist mit Ihnen die Ergebnisse durchgehen. Er wird all Ihre Fragen beantworten.«
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  Der Ton der Sekretärin schien keinen Widerspruch zu dulden. Lars folgte ihren Anweisungen, überrascht, dass alles so glattging.


  Das Interieur war strahlend weiß, die Möbel wetteiferten miteinander um klare Linien. Alles sah ganz anders aus, als Lars es sich von außen vorgestellt hatte. Gläserne Etageren an den Wänden präsentierten die Produkte, deren Verpackung an Parfüm denken ließ. Nichts ließ darauf schließen, dass es sich hier um ein Pharmalabor handelte. Die Atmosphäre entsprach eher der Lobby eines großen Hotels oder eines edlen Juweliers.


  Die Sekretärin führte Lars in ein Büro und reichte ihm einen Fragebogen.


  »Nur ein paar ganz allgemeine Fragen. Selbstverständlich wird alles vertraulich behandelt.«


  Vor dem Fragebogen überkamen Lars wieder Zweifel. Der Empfang hatte ihm nicht gefallen. Aber er konnte ja immer noch jederzeit nein sagen. Sein Blick wanderte unruhig umher. Gegenüber seinem Schreibtisch hing ein Bild, das er kannte, die Reproduktion eines Gemäldes von Brueghel dem Älteren, eine Winterlandschaft. Lars interessierte sich nicht besonders für Malerei, aber zufällig war das Bild auf den Bierdeckeln einer Kneipe abgebildet, die er häufiger besuchte. Für einige Augenblicke vergaß er, warum er hier an diesem Schreibtisch saß, und verlor sich in dem Gemälde. Schließlich warf er doch einen Blick in den Fragebogen.


  Nach einer Viertelstunde kam die Sekretärin zurück.


  »Wenn Sie fertig sind, können wir jetzt den Belastungstest machen.«


  Sie führte ihn durch einen Gang, von dem mindestens zehn Türen abgingen. Lars war überrascht, er hätte nicht gedacht, dass das Unternehmen so groß war. Auf den Türschildern standen die Namen von Ärzten oder allgemeine Funktionsbezeichnungen. Die Sekretärin öffnete eine Tür, auf der »Versuchsraum 1« stand. Hier herrschte ein eher kühles, medizinisches Ambiente. Lars wurde einer Krankenschwester übergeben, die seinen Blutdruck maß, ihm einige Elektroden aufklebte und ihn auf ein Laufband schickte. Fast kam es ihm wie ein Spiel vor, und er ertappte sich dabei, dass er die Krankenschwester, die eigentlich recht hübsch war, beeindrucken wollte. Nach zehn Minuten hörte er auf.


  »Und, war ich gut?«, fragte er in harmlosem Ton, aber mit einem leichten Grinsen.


  »Ja, nicht schlecht«, antwortete die Krankenschwester in einem Ton, der zeigte, dass sie sein Interesse zu schätzen wusste, aber sich das ihre in Grenzen hielt.


  Lars überlegte, wie er mit ihr ins Gespräch kommen konnte. Er machte zwei Ansätze, aber ohne Erfolg: Sie ließ sich nicht von der Auswertung seiner Testergebnisse ablenken. Schließlich verließ sie den Raum und kündigte ihm an, dass nun ein Arzt mit ihm sprechen werde. Lars zog sich an. Ob sie ihn wohl nehmen würden?


  »Guten Tag, ich bin Doktor Neumann. Ich bin für die Auswahl der Testpersonen zuständig. Wenn ich Sie in mein Büro bitten dürfte, gleich hier gegenüber.«


  Das Büro des Arztes war vollgestopft mit Aktenordnern und Papieren. Das Telefon klingelte, der Arzt hob ab und bat Lars gleichzeitig mit einer Geste, Platz zu nehmen.


  »Ich habe gerade eine Besprechung. Ich rufe in einer Stunde zurück. Danke.«


  Dr. Neumann legte auf und öffnete eine Kladde mit Lars’ Testergebnissen.


  »Sieht recht gut aus«, sagte er. »Sie treiben Sport?«


  »Ja, ein bisschen.«


  »Im Verein, mit Wettkämpfen?«


  »Nein, mehr so in der Freizeit. Als Schüler habe ich in der Dorfmannschaft Fußball gespielt. Wir sind sogar einmal Kreismeister geworden, und ich sollte ins Trainingscamp von Ajax Amsterdam. Aber erst hat mir ein Kreuzbandriss einen Strich durch die Rechnung gemacht, danach das Studium. Tja, eine verpasste Chance!«


  »Ihre Konstitution ist jedenfalls hervorragend. Vom medizinischen Standpunkt spricht nichts gegen Ihre Teilnahme an unserer Versuchsreihe. Darf ich fragen, warum Sie daran interessiert sind?«


  Lars war es peinlich, rundheraus zuzugeben, dass ihn nur das Geld lockte. Er feilte noch an einem Sätzchen über einen Beitrag zum Fortschritt der Medizin, als ihm der Arzt aus der Patsche half:


  »Sie sind Student, da brauchen Sie sicherlich Geld?«


  »Ja.«


  »Ich verstehe das. Aus unserer Sicht ist es nicht unbedingt nötig, unsere Medikamente an Menschen zu testen. Aber so sind nun mal die gesetzlichen Vorschriften. Die Aufwandsentschädigung ermöglicht es uns, Leute aus ganz verschiedenen Bevölkerungskreisen zu gewinnen. Wann könnten Sie uns denn zur Verfügung stehen?«


  »Ich weiß nicht. Wie lange dauert denn so ein Test?«


  »Das kommt ganz darauf an. Wären Sie auch zu einem stationären Aufenthalt bereit?«


  Der Arzt sah den erschrockenen Blick von Lars. »Stationärer Aufenthalt« klang gar nicht gut.


  »Keine Angst – das ist bloß eine Vorsichtsmaßnahme. Aber bevor ich entscheiden kann, wie wir am besten zusammenarbeiten können, möchte ich Ihnen gerne noch ein paar Fragen stellen. Stehen Sie im Moment unter Stress?«


  »Ja, ein wenig.«


  »Hat es mit dem Studium zu tun, oder gibt es dafür private Gründe?«


  »Eher private Gründe.«


  »Und das drückt Ihre Stimmung? Gehen Sie weniger oder mehr aus als sonst?«


  »Eher mehr.«


  »Wie ich sehe, lieben Sie Herausforderungen und mögen Computerspiele. Hilft Ihnen das, Ihre Sorgen zu vergessen?«


  »Ja, damit kann ich mich abreagieren, ich konzentriere mich dann ganz aufs Gewinnen.«


  »Nehmen Sie gewöhnlich Medikamente, wenn Sie sich schlecht fühlen?«


  »Das kommt darauf an. Manchmal, wenn ich es nicht aushalte.«


  »Wie ich sehe, rauchen Sie nicht viel. Und nur, hm, Tabak?«


  »Ja.«


  »Sie haben noch nie etwas anderes geraucht?«


  Lars verstummte wie ein Kind, das man beim Lügen ertappt hat.


  »Es ist eine wichtige Information.«


  »Nun ja, kam schon mal vor. Aber ich habe vor mehr als zwei Jahren damit aufgehört!«


  »Haben Sie momentan eine Freundin?«


  »Ja.«


  Das war gelogen, doch Lars wollte nicht zugeben, dass er solo war. Blitzschnell überlegte er, dem Arzt, falls er nachhakte, Laura als seine Freundin zu verkaufen – ein Mädchen aus seinem Jahrgang, für das er eine Schwäche hatte. Der Arzt musterte ihn forschend, als wolle er ihn ganz durchschauen. Lars wurde unbehaglich zumute, aber er sagte sich, dass es sich schließlich um einen wichtigen Medikamententest handelte, für den man die Versuchspersonen sorgfältig auswählen musste.


  »Haben Sie mit Ihrer Familie darüber gesprochen, dass Sie an den Tests teilnehmen wollen?«


  »Nein.«


  »Sie verstehen sicher, dass ich Sie um die allergrößte Diskretion bitten muss. Wir möchten ausschließen, dass gewisse Konkurrenten von unserer Forschungsarbeit profitieren. Es ist außerdem unerlässlich, dass Sie eine Klausel unterzeichnen, die uns von Schadenersatzforderungen freistellt, falls doch stärkere Nebenwirkungen auftreten sollten. Ich betone noch einmal, die Wahrscheinlichkeit dafür ist sehr gering. Im Übrigen ist es ein völlig unproblematischer Test, bei dem unangenehme Effekte nicht zu erwarten sind. Da können Sie ganz beruhigt sein.«


  Lars wollte antworten, doch Dr. Neumann brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er kramte in den Unterlagen auf seinem Schreibtisch und reichte ihm ein vierseitiges Dossier.


  »Hier der Ablauf für den Test, den ich Ihnen vorschlage. Wir wollen ein Medikament namens Aspectil in einer neuen Darreichungsform auf den Markt bringen. Sie kennen es vielleicht, es ist ein Vitamin- und Aufbaupräparat für Sportler und Leute, die an Energiemangel leiden. Wir wollen es nun auch als Gelkapsel verkaufen. Doch dazu muss die chemische Wirkformel angepasst werden, und wir müssen gewährleisten, dass sich die Wirksamkeit nicht ändert.«


  »Aspectil? Da habe ich neulich einen Werbespot gesehen, mit einem amerikanischen Basketballspieler.«


  »Genau. Aspectil macht agil!«


  »Auch für solche Medikamente werden Tests gemacht?«


  »Selbstverständlich! Das Medikament an sich ist unbedenklich, aber wir müssen dennoch Vorsichtsmaßnahmen treffen, wenn wir die Zusammensetzung verändern. Manchmal sind wir selbst überrascht, welche Kettenreaktion es auslösen kann, wenn man nur eine Winzigkeit an der Wirkformel ändert. Der Test von Aspectil dauert insgesamt zwei Monate und ist in vier gleich lange Phasen unterteilt: jeweils drei Tage stationärer Aufenthalt und daran anschließend zwölf Tage, während derer Sie ganz normal zu Hause leben und das Mittel jeden Tag einnehmen. Sie müssen lediglich jeden Morgen Ihren Blutdruck messen und notieren, ob es Veränderungen in Ihrem Befinden gibt. Am Ende des ersten Monats machen wir ein Interview und einen kompletten Check-up, um die Wirkung auf Ihren Organismus zu prüfen – davon hängt das weitere Vorgehen ab. Es kommt vor allem darauf an, dass Sie uns alles mitteilen, was Ihnen ungewöhnlich erscheint, auch wenn Sie es für unwichtig halten.«


  »Was verstehen Sie unter ›Veränderungen im Befinden‹?«


  »Ihre Stimmung – ob Sie sich eher fröhlich oder bedrückt fühlen, ob es ihnen leichter fällt, sich Schwierigkeiten zu stellen, ob Sie mehr als sonst die Initiative ergreifen, ob es Ihnen besser gelingt, Hemmungen zu überwinden … dazu ist ein gewisses Maß an Selbstanalyse erforderlich. Trauen Sie sich das zu?«


  »Ja. Eine Frage noch: Muss ich sonst etwas beachten, darf ich irgendetwas nicht essen oder so?«


  »Nein, es besteht kein Zusammenhang zwischen der Ernährung und der Wirkung des Medikaments. Wichtig ist allerdings, dass Sie keine Drogen nehmen. Außerdem müssen Sie angeben, wie viele Zigaretten Sie am Tag geraucht haben und wie viel Alkohol Sie getrunken haben. Das wird Sie allerhöchstens eine halbe Stunde Zeit am Tag kosten, manchmal werden Sie auch nur zwei Zeilen zu notieren haben, keine große Sache also.«


  Dr. Neumann trug ihm auf, eine Art Tagebuch zu führen. Ein wenig Engagement wurde also schon von ihm verlangt, obwohl der Test ziemlich einfach schien. Von Geld war noch gar nicht die Rede gewesen. Lars hoffte, der Arzt würde noch auf diesen Punkt zu sprechen kommen, bevor er irgendetwas unterschreiben musste.


  »Das wär’s eigentlich. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


  »Nein.«


  »Gut. Sie müssen einen Vertrag unterschreiben, in dem Sie in die Teilnahme an unserem Test einwilligen. Nach unserem Terminplan können Sie Ihren ersten Klinikaufenthalt dann Anfang nächster Woche antreten. Sie erhalten zehn Prozent der Aufwandsentschädigung im Voraus, das wären bei diesem Test 350 Euro.«


  Lars konnte sich also auf 3500 Euro für die zweimonatige Teilnahme freuen. Zwei Monate, vermutlich ohne großen Stress, sofern sich keine Nebenwirkungen einstellten. Doktor Neumann brauchte nur noch seine Unterschrift. Lars unterzeichnete den Vertrag und bekam am folgenden Mittwoch einen Termin für seinen ersten Klinikaufenthalt.


  Nachdem er gegangen war, sortierte der Arzt die Papiere seines neuen Patienten in eine Kladde ein und legte einen Ordner in seinem Computer an. Dann griff er zum Telefon.


  »Guten Tag, ist der Chef zu sprechen?«


  »Wie ist Ihr Name?«


  »Doktor Neumann. Das Labor in Amsterdam.«


  »Einen Augenblick. Ich stelle Sie durch.«


  »Hallo Doktor Neumann, was gibt es?«


  »Ich glaube, wir haben ein interessantes Objekt gefunden.«


  »Sehr gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich will alle Informationen, auch Teilergebnisse. Wie alt?«


  »Zweiundzwanzig. Passt genau ins Profil.«


  2


  


  Der Gegensatz zu Spiel ist nicht Ernst,

  sondern – Wirklichkeit.


  Sigmund Freud, Der Dichter und das Phantasieren


  


  Amsterdam


  Dr. Neumann verließ das NH Barbizon Palace, eines der besten Hotels der Stadt. Durch die Glastüren konnte man imposante Marmorsäulen erahnen, die eine luxuriöse Innenausstattung verhießen. Dr. Neumann hätte bestätigen können, dass es sich so verhielt, nachdem er dort den Abend im Restaurant Vermeer in Gesellschaft eines illustren Gastes verbracht hatte. Mit dem Mantel über dem Arm wartete er darauf, dass ein Hotelpage seinen funkelnagelneuen Mercedes vorfuhr – S-Klasse, versteht sich. Das Trinkgeld entsprach dem Wagen, und er überreichte es mit einer Handbewegung, die eine gewisse Selbstzufriedenheit verriet. Entschlossen steuerte er die Limousine ins Innenstadtgewühl. Er rief seine Frau an, um sich noch einmal zu entschuldigen. Sie waren eigentlich an diesem Abend mit Freunden zum Essen verabredet gewesen, doch er hatte schon geahnt, dass daraus möglicherweise nichts werden würde, als am Nachmittag auf dem Display seines Telefons eine ihm wohl vertraute Nummer erschien.


  »Wir müssen unbedingt miteinander reden. Ich komme gerade aus Boston und habe ein Zimmer im Barbizon reserviert. Haben Sie um 20 Uhr Zeit?«


  Eine rein rhetorische Frage – Dr. Neumann wusste, dass er nicht nein sagen konnte. Ein solch überraschender Besuch aus den Vereinigten Staaten kam nicht zum Plaudern hierher. Er fuhr noch rasch nach Hause, um sich umzuziehen. Seine Frau war nicht bloß enttäuscht über die Änderung ihrer Pläne, sie war sauer. Sie knallte die Badezimmertür hinter sich zu, nicht ohne ihm noch bissig »einen schönen Abend« gewünscht zu haben. Doch Dr. Neumann war in Gedanken schon ganz bei dem überraschend anberaumten Treffen. Während eines vierstündigen Essens, bei dem die Namen der Gerichte um Originalität wetteiferten, musste er detailliert über den Stand seiner Forschungsarbeit berichten. Sein Gast, der sich jede Äußerung peinlich genau notierte, hatte ihm mit unangenehmen Fragen zugesetzt, und er hatte des Öfteren Zuflucht zu Floskeln nehmen müssen. Ihm war nicht entgangen, dass dies seinen Gesprächspartner irritierte, der ihm die Wichtigkeit des Projekts für den Konzern in Erinnerung gerufen und sogar erklärt hatte, er hoffe, es nicht bedauern zu müssen, ihn, Dr. Neumann, mit diesem Projekt betraut zu haben.


  Nun setzte ihm das Leben gleich von zwei Seiten zu. Er fuhr ziellos umher und dachte an die Blicke, die ihm seine Frau und sein Gast zugeworfen hatten. Beide würden es nicht hinnehmen, von ihm enttäuscht zu werden. Schließlich hielt er vor dem Büro von KPharma.


  Der Innenhof lag verwaist da, der Mond schimmerte schwach durch das Glasdach. Doktor Neumann öffnete die Tür, alles lag im Dunkeln. Er ging ins Büro, um einen kurzen Bericht über die abendliche Unterredung zu schreiben und seine E-Mails zu sichten. Sein Gast hatte ihm bereits ein Memo geschickt, das in knappem, professionellem Ton formuliert und mit Begriffen wie »unbedingt überprüfen«, »sofort umsetzen«, »auf keinen Fall vergessen« gespickt war. Er fühlte sich, als hätte man ihm eine Pistole auf die Brust gesetzt.


  Er druckte sich die »Empfehlungen« seines Gesprächspartners aus und verließ das Büro, um ins Testlabor zu gehen. Dazu öffnete er eine Tür mit der Aufschrift »Privat«, passierte eine für Außenstehende nicht erkennbare Sicherungssperre und stieg eine steinerne Treppe hinab. Er gelangte in ein düsteres Kellergewölbe und blieb nach ein paar Metern vor einer weiteren Tür stehen. Nun musste er seinen Zugangscode in ein Kästchen neben der Klinke eingeben. Mit einem elektronischen Surren öffnete sich die Tür. Hier war alles hell erleuchtet. Hinter einer Glasscheibe saßen zwei Laboranten in weißen Kitteln über ihre Mikroskope gebeugt. Als sie Doktor Neumann bemerkten, kam der Jüngere der beiden auf ihn zu.


  »Guten Abend, Doktor.«


  »Guten Abend, Jonas. Woran arbeiten Sie gerade?«


  »Wir versuchen wieder, das Molekül zu isolieren, um es mit der neuen Wirkstoffkombination zusammenzubringen. Wir erhoffen uns eine stabilere Verbindung.«


  »Wann können wir einen neuen Test wagen? Was meinen Sie?«


  »In einem Monat vielleicht, ich denke, so lange werden wir …«


  »Einen Monat? Das ist viel zu lang, Jonas! Ich komme gerade von einem Essen mit einem Mitglied des Bostoner Teams. Wir müssen unbedingt Ende des Monats fertig sein.«


  »Aber die machen sich doch keine Vorstellung, was das konkret bedeutet. Wir haben bereits wichtige Zwischenschritte ausgelassen und damit das Projekt deutlich verkürzt. Wir können doch nicht einfach mit dem Leben der Leute spielen! Wenn wir nicht sorgfältig vorgehen, sind die physiologischen und psychologischen Risiken nicht zu kalkulieren. Wir sind noch gar nicht in der finalen Testphase angekommen! Die Moleküle, die wir verwenden, wirken quasi unmittelbar auf die Neurotransmitter und erzeugen eine Hyperaktivität, die die Probanden unberechenbar machen könnte. Wie sollen wir da ihre Reaktionen vorhersehen?«


  »Ich fürchte, uns bleibt keine Wahl. Es steht einiges auf dem Spiel, und ich versichere Ihnen, dass ich genauso argumentiert habe wie gerade Sie. Doch Boston will Resultate sehen, egal wie sie zustande kommen. Sie haben bereits gigantische Summen investiert, wir können nicht mehr zurück, auch wenn wir kein nebenwirkungsfreies Medikament anzubieten haben.«


  »Aber wie soll dieses Produkt jemals die Zulassung bekommen, wenn wir uns nicht an die Vorschriften halten?«


  »Hören Sie, Jonas, kümmern Sie sich um den wissenschaftlichen Kram. Und ich besorge den Rest. Ich garantiere Ihnen, die Kommissionen werden nicht das Problem sein. Was ich von Ihnen will, sind brauchbare Daten! Zögern Sie also nicht, die Dosen in den laufenden Testreihen zu erhöhen, wenn es Ihnen nötig erscheint. Ich will davon nichts Näheres wissen. Alles, was mich interessiert, sind verwertbare Resultate.«


  Jonas begriff, dass es sinnlos war, weiter zu argumentieren. Seine bisherigen Forschungsergebnisse zu Dopaminergika eröffneten langfristig unendliche Verwendungsmöglichkeiten. Doch ohne eine vernünftig kalkulierte Zeitspanne setzte man die Probanden unvorhersehbaren Risiken aus.


  »Übrigens«, fuhr Dr. Neumann fort, »möglicherweise taucht hier in nächster Zeit ein Journalist namens van Manneken auf. Er interessiert sich brennend für das, was er ›die dunklen Seiten der medizinischen Forschung‹ nennt. Sehr wahrscheinlich ist er im Besitz von streng vertraulichen Firmenakten. Vor zwei Jahren hat er einen riesigen Wirbel wegen angeblicher Schmiergeldzahlungen für Lieferungen von Medikamenten mit abgelaufenem Verfallsdatum nach Afrika gemacht. Ich muss wohl nicht näher erläutern, dass Sie seine Fragen so neutral wie möglich zu beantworten haben. Keine Bewertungen! Sie sind in der Forschung tätig, Sie hoffen, einen Beitrag zum medizinischen Fortschritt zu leisten, zum Wohle der Gesundheit aller, blabla. Das ist alles. Erzählen Sie ihm was von unseren Grundsätzen. Er wird Ihnen nicht glauben, aber dadurch gewinnen wir Zeit. Stellen Sie sich darauf ein, dass er Sie kontaktiert. Seien Sie möglichst unbefangen, wenn Sie mit ihm zu tun haben. Sonst wird er Sie noch dazu bringen, Dinge einzuräumen, die Sie später bereuen könnten.«


  Die Pharmaindustrie war vor zwei Jahren von diesem van Manneken ordentlich vorgeführt worden. Seitdem wäre er beinahe zweimal einem »Unfall« zum Opfer gefallen. Doch er hatte Glück gehabt. Außerdem schien er über ein solides Netz guter Kontakte zu verfügen, darunter wohl auch hochkarätige Leute, die ihm offensichtlich etwas schuldeten. Stets war es ihm gelungen, genügend Material zusammenzutragen. Und einschüchtern ließ er sich nicht.


  »Das gilt natürlich auch für Sie, Dirk«, meinte Dr. Neumann, an Jonas’ Kollegen gewandt.


  »Selbstverständlich, Doktor«, erwiderte dieser, ohne auch nur von seinem Mikroskop aufzublicken.


  Hastig notierte er gerade ein paar Zahlen auf einem Stück Papier und wechselte geschäftig zwischen Reagenzgläsern, den Zentrifugen und den Soxhlet-Extraktoren hin und her.


  Dr. Neumann kehrte in Begleitung von Jonas in sein Büro zurück. Er holte sich die Akten sämtlicher Patienten der Aspectil-Versuchsreihe aus dem Schrank. Den Rest der Nacht verbrachten beide damit, einen neuen Behandlungsplan mit verkürzten Dosierungszeiträumen aufzustellen. Zudem wollten sie einen Probanden auswählen, der eine Erhöhung der Dosen verkraften würde. Es musste allerdings gewährleistet sein, dass sich der Kandidat peinlich genau an die verordnete Menge hielt. Er sollte unter strenger Beobachtung stehen, andernfalls konnte die Situation eine dramatische Entwicklung nehmen. Rasch waren sie sich einig: Lars Loy würde der Erste sein.


  3


  


  Das Unvorhergesehene ist keinesfalls das Unmögliche:

  Es ist eine Karte, die stets mit im Spiel ist.


  Comte de Belvèze Pensées, Maximes et Réflexions


  


  Amsterdam


  Lars gewöhnte sich an, allabendlich schriftlich Bilanz zu ziehen, wie Dr. Neumann es ihm aufgetragen hatte. Am Anfang hatte er lediglich ein paar Stichpunkte und seine Termine notiert. Bei der ersten Untersuchung forderte der Arzt ihn auf, ein richtiges Tagebuch zu führen, aber nicht zu lange darüber nachzudenken, was er aufschrieb. Dann sollte er das Ganze noch einmal lesen und die für den Medikamententest relevanten Bemerkungen herausfiltern. Mit der Zeit fand Lars Gefallen an dieser Übung. Das war etwas ganz anderes als die endlosen Diskussionen mit seinen Freunden im Café Luxembourg. Hier war er gezwungen, sich mit sich selbst auseinanderzusetzen. Es genügte nicht, sich Geschichten über sein Leben auszudenken. Er wurde selbstkritischer. Das Geschriebene offenbarte ihm bestimmte Angewohnheiten und Verhaltensweisen, deren er sich gar nicht bewusst gewesen war. Er zog sich von seinen Freunden zurück, streifte gerne an den Amsterdamer Kanälen entlang, den Sound von Arcade Fire und Coldplay im Ohr, und ließ sich des Öfteren auf einer Bank nieder. Er liebte die Stille des Sarphatiparks, wo sich Leute regelmäßig zu Yoga-Übungen trafen.


  Bisher hatte das Medikament keine nennenswerten Nebenwirkungen gezeigt. Die stationären Aufenthalte waren erträglich gewesen. Bis auf den ersten, bei dem er nach drei Tagen Nichtstun und Fernsehen absolut die Nase voll gehabt hatte. Für die nächsten deckte er sich mit Büchern und DVDs ein.


  


  22. Oktober


  Wir haben die erste Klausur des Semesters zurückbekommen. Internationales Marketing: 5 von 20 möglichen Punkten. Kein großes Drama, das Semester hat schließlich erst angefangen. Der Prof schien verwundert. Plötzlich fühlte ich mich unwohl, vor allem wegen der Blicke der anderen. Ich will nicht als schlechtester Student des Jahrgangs dastehen. Doch momentan habe ich andere Prioritäten.


  Anschließend sind wir ins Café Luxembourg gegangen. Ich habe mich hauptsächlich mit Laura unterhalten, die sich in letzter Zeit stärker für mich zu interessieren scheint. Augenblicklich hatte ich meine schlechte Note vergessen. Meine Gelassenheit überraschte sie, sie hatte geglaubt, mir würde das Ergebnis mehr ausmachen. Wenn wir miteinander sprechen, weiß ich nie, wie ich mich geben soll. Doch diesmal lief es echt gut.


  


  23. Oktober


  War gerade auf der Bank. Ich bin schon wieder pleite und muss dringend 400 Euro auftreiben. Der Typ von der Bank hat gedroht, meine EC-Karte einzuziehen. Ich habe ihm erklärt, dass ich das bis morgen geregelt hätte. Keine Ahnung, ob er mir geglaubt hat. Vielleicht streckt mir ja das Labor etwas Geld vor, ich muss unbedingt dort anrufen.


  Heute Abend wollte ich eigentlich zu Hause bleiben, doch als ich hörte, dass Laura auch kommen würde, habe ich nicht lange gezögert. Ich habe mein Konto noch ein bisschen mehr überzogen, aber das war mir die Sache wert. Bis auf die Prügelei zum Schluss. Ich habe mich mit zwei Typen angelegt. Die Rausschmeißer mussten uns trennen. Ich habe eine kleine Verletzung am Ohr, kaum der Rede wert.


  


  24. Oktober


  Als ich heute Morgen in der Uni ankam, fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, meine Medikamente zu nehmen. Das beunruhigte mich ein bisschen, und ich konnte mich kaum konzentrieren. Ich glaube, ich hatte Angst, dass das Folgen haben könnte. Gleich nach Ende der Vorlesung bin ich nach Hause geflitzt und habe sie eingenommen. Der Rest des Tages verlief gut.


  


  25. Oktober


  Ich komme gerade von einem Pokerabend. Echt super. Sonst habe ich nur im Internet gespielt, ohne Einsatz, aber so, zusammen mit anderen, stand ich echt unter Strom. Der Einsatz war auf 10 Euro pro Spiel begrenzt, keine große Sache, trotzdem, wenn es um Geld geht, nimmt das Ganze rasch andere Dimensionen an. Doch ich hatte mich gut im Griff und habe am Ende gewonnen. Ziemlich gut für das erste Mal. Ich habe die anderen zum Schluss ein bisschen auf den Arm genommen, wir haben uns gut amüsiert.


  


  26. Oktober


  Ich wollte mit Laura ausgehen, aber im letzten Moment hat sie die Verabredung abgesagt. Offenbar ist ihr kleiner Bruder krank geworden. Ich wollte mir nicht anmerken lassen, wie enttäuscht ich war. Hoffentlich hat sie mein Verhalten nicht als Desinteresse ausgelegt. Stattdessen bin ich mit der ganzen Truppe in die Kneipe gegangen. Besser, ich wäre zu Hause geblieben. Sven hat mich nämlich vor allen anderen mit meinem geplatzten Date aufgezogen. Ich hab mich total aufgeregt, die anderen haben versucht, mich zu beruhigen. Bin gegangen, bevor es Ärger gab.


  


  27. Oktober


  Pokerabend. Ich habe wieder gewonnen. Und konnte es mir nicht verkneifen, mich über Sven lustig zu machen, der schnell pleite war. Das kam bei ihm gar nicht gut an. Am Ende des Abends hat er irgendwas von Laura und meiner schlechten Klausur gefaselt. Da sind wir richtig aneinandergeraten, und auch da habe ich gewonnen. Laura meinte aber, sie fände es albern, wenn sich jemand für sie prügelt, sie sei alt genug, um allein mit Sven klarzukommen. Ich solle nicht immer gleich so durchdrehen, sie würde nicht auf Schlägertypen stehen.


  


  28. Oktober


  Sehr ruhiger Tag: Vorlesungen, sonst nichts. Stinklangweilig.


  


  Die Teilnahme am Medikamententest gab Lars das Gefühl, sich von den meisten seiner Freunde abzuheben. Damit durchbrach er die alltägliche Routine von Vorlesungen und abendlichem Weggehen. Er war nicht unbedingt stolz darauf, nein, das wäre übertrieben, aber doch irgendwie zufrieden, dass es in seinem Leben etwas Neues gab. Irgendwie hatte er mehr Freude daran, sich mit anderen zu messen, sich als Individuum zu behaupten.


  Einen Monat nach der erstmaligen Einnahme von Aspectil ging Lars wie vereinbart zu einem großen Check-up, der unter anderem auch eine Blutanalyse und ein ausführliches psychologisches Gespräch beinhaltete. Dazu sollte er der Vollständigkeit halber auch sein Tagebuch mitbringen. Lars begriff, dass der Arzt mit der Befragung seine Reaktionen testete. Er kannte inzwischen das gesamte Personal des Labors und freute sich darauf, die hübsche Krankenschwester wiederzutreffen.


  »Was haben Sie denn da für eine Wunde an der Augenbraue?«, wollte der Arzt als Erstes wissen.


  »Ach, das? Das ist nichts. Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit einem Freund.«


  »Lassen Sie mal sehen. Wenn Sie mich fragen, sieht das eher nach einer handfesten Prügelei aus. Wie ist das passiert?«


  »Nun ja, wir sind in Streit geraten«, entgegnete Lars betont locker.


  »Um was ging es denn?«


  »Ich hatte beim Poker gewonnen. Dafür wollte er sich revanchieren, indem er über eine Freundin und mein schlechtes Abschneiden bei einer Prüfung gelästert hat. Das ist alles.«


  »Fällt es Ihnen schwer, eine schlechte Note zu akzeptieren?«


  »Darum geht es nicht«, erwiderte Lars ruhig und entschieden. »Wenn er sich mit mir messen will, bitte, wir werden es bei der nächsten Zwischenprüfung ja sehen …«


  »Sie scheinen das für ein Spiel zu halten?«


  »Sie nicht? Um im Leben zu bestehen muss man ein guter Spieler sein, egal, ob im Sport, in der Freizeit, an der Uni oder bei den Mädchen. Das ist doch in allen Bereichen so.«


  »Ich lese hier, Sie haben Ihr Konto überzogen?«


  »Ach, halb so wild. Das ist schon geregelt.«


  »Ihre Eltern haben ausgeholfen?«


  »Wie?«


  »Ihre Eltern haben Ihnen Geld gegeben?«


  »Ja. Nein. Eigentlich nicht.«


  »Was heißt das?«


  »Sie bezahlen mir die Miete, das ist alles.«


  »Und der Rest?«


  »Ich arbeite ein bisschen, nun, ich mache diesen Medikamententest.«


  »Und das reicht?«


  »Nein. Aber ich komm schon klar.«


  »Wie?«


  »So gut es eben geht.«


  »Ist es Ihnen unangenehm, über Geld zu sprechen?«


  »Nein. Und Sie, wie viel verdienen Sie denn? 5000, 6000 Euro monatlich? Sie haben gut reden …«


  Den Arzt wunderte es nicht, dass man Lust bekommen konnte, Lars eine zu scheuern – er hatte eine ziemlich arrogante, rechthaberische Art.


  »Nun gut, reden wir nicht mehr davon. Und diese Laura?«


  »Das läuft. Das läuft sogar sehr gut!«


  Dr. Neumann ließ absichtlich eine Pause entstehen, damit Lars sich unbehaglich zu fühlen begann. Er wollte mehr hören. Aber Lars ließ sich nicht aus der Reserve locken.


  So wechselte der Arzt das Thema, um das Gespräch zum Abschluss zu bringen.


  »Nun, der Test verläuft eigentlich sehr gut. Morgen, im Laufe des Tages bekomme ich die einzelnen Ergebnisse. In der nächsten Phase ändert sich der Ablauf: Ab sofort nehmen Sie das Medikament nicht mehr, führen aber weiter Tagebuch.«


  Lars nickte, nahm seine Sachen und ging eilig hinaus.


  Dr. Neumann griff zum Telefon.


  »Der Test verläuft positiv. Lars scheint guter Dinge zu sein …«


  Als Lars aus dem Labor kam, merkte er, dass ihn seine Mutter angerufen hatte.


  »Mama? Ich bin’s. Du hast versucht, mich zu erreichen?«


  »Hallo, mein Großer. Ich wollte dich nur fragen, ob du nicht heute Abend bei uns essen willst. Papa fährt demnächst vom Büro nach Hause.«


  »Heute Abend? Ja, warum nicht, das wäre mal eine Abwechslung.«


  Zwei Tage zuvor, in der Netherbank


  »Wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, Frau Loy, wir haben entschieden, einige Überweisungen aus den letzten Wochen von Ihrem Konto zu stornieren, die uns merkwürdig erschienen.«


  »Wohin gingen denn diese Überweisungen?«


  »Bis jetzt konnten wir den Empfänger nicht eindeutig ermitteln.«


  »Wie kann ein Unbefugter von unserem Konto Überweisungen vornehmen?«


  »Im Augenblick sieht es nicht so aus, als hätte es jemand von außen versucht.«


  Empört darüber, dass man ihre Familie der Unterschlagung bezichtigte, entgegnete Saskia Loy:


  »Hören Sie, ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nicht weiß, was das für Überweisungen waren.«


  »Das ist mir bewusst, aber wir sind trotzdem verpflichtet, in alle Richtungen zu ermitteln, um sicherzustellen, dass keine Unregelmäßigkeiten vorgekommen sind.«


  »Aber eins steht doch wohl zweifelsfrei fest: Wir sind bestohlen worden!«


  »Unsere Erfahrung sagt uns, dass es bei fünfundsiebzig Prozent solcher Unregelmäßigkeiten jemand aus dem engeren Kreis der Familie war.«


  »Was soll das heißen? Wollen Sie etwa sagen, dass mein Mann …«


  »Nein, ich empfehle Ihnen lediglich, die Angelegenheit mit Ihrer Familie zu besprechen.«


  Es ging um ein Dutzend Überweisungen mit einer Gesamtsumme von insgesamt rund 10 000 Euro, die von ihrem Konto wer weiß wohin verschwunden waren, und um 7500 Euro, die die Bank gesperrt hatte. Saskia Loy war mehr als beunruhigt. Zum Glück wachte ihre Bank sehr genau über ungewöhnliche Kontobewegungen. Die Andeutung des Beraters beschäftigte sie sehr: Betrug innerhalb der eigenen Familie? Ihr Mann hatte seine Ausgaben noch nie vor ihr verheimlicht. Und was ihren Sohn betraf, so hatte dieser sie zwar erst kürzlich um Geld gebeten, aber er besaß keine Karte für ihr Konto.


  Lars fuhr mit dem Zug nach Bloemendaal. Sein Vater hatte ihn letztlich doch nicht mitnehmen können, weil er ganz plötzlich doch noch zu einer Besprechung musste. Aber zum Essen wollte er rechtzeitig zu Hause sein, so gegen 20.30 Uhr. Lars suchte sich ein freies Abteil, wo er die Beine ausstrecken und in aller Ruhe iPod hören wollte. Doch bald setzte sich ein Pärchen um die dreißig ihm gegenüber. Lars konnte nicht aufhören, die junge Frau anzustarren, zwinkerte ihr sogar zu, was ihrem Begleiter nicht zu gefallen schien.


  »Könntest du mal bitte aufhören, meine Freundin anzuglotzen?«


  »Wie bitte?«


  »Tu bloß nicht so unschuldig! Ich sehe doch, dass du sie die ganze Zeit anstarrst.«


  »Na und? Das wird man ja wohl noch dürfen«, entgegnete Lars in ruhigem, aber dennoch provozierendem Ton.


  »Was bildest du dir ein? Dass sie sich für einen Typen wie dich interessiert? Schau dich doch mal an!«


  »Und du? Wenn du gleich auf hundertachtzig bist, nur weil man nicht an deiner Freundin vorbeiguckt, musst du ja mächtig Angst haben, dass sie dir wegläuft!«


  »Hast du schon mal in den Spiegel geguckt? Typen wie dich rauche ich in der Pfeife.«


  »Was fällt dir ein? Willst du dich vor deiner Freundin lächerlich machen?«


  »Lächerlich?«


  Es dauerte nicht lange und sie begannen sich zu prügeln. Die junge Frau versuchte noch, ihren Freund zu beruhigen, begriff aber schnell, dass das nichts brachte. Lars verpasste seinem Gegner einen derben Fausthieb, sodass er gegen die Fensterscheibe knallte, als Dankeschön erhielt er einen Fußtritt ins Gesicht. Aus dem benachbarten Abteil eilte ein durch den Lärm aufgeschreckter Fahrgast herbei, dem es gelang, die beiden Kampfhähne zu trennen, nicht ohne selbst ein paar Schläge abzubekommen. Lars blutete aus der Nase, und sein Gegner rieb sich den Kiefer und die rechte Schläfe. Lächerlich gemacht hatten sie sich beide. Das zumindest meinte die junge Frau, als sie an der nächsten Station wütend ausstieg. Ihr Freund, der hinter ihr herrannte, war offensichtlich ziemlich angeschlagen. Lars setzte sich wieder. Er lächelte die ganze Zeit nervös vor sich hin und versuchte, die Blutung zu stillen. Zwanzig Minuten später traf er in Bloemendaal ein. Den Weg zum Haus seiner Eltern kannte er in- und auswendig, jede Fassade, jeden Busch, jeden Stein. Der Anblick beruhigte ihn, er fühlte sich geborgen. Hier konnte ihm nichts geschehen.


  Ein Haus wirkte imposanter als das andere. Große Vorgärten, Eingangstüren aus Eiche, akkurat getrimmte Hecken, Autos, die jeden Samstag gewaschen wurden. Großbürgerlicher Chic eben. Man kannte sich – und hatte den Nachbarn fest im Visier: Jede Neuerung, jeder Unbekannte fiel sofort auf.


  Seine Mutter schrie auf, als sie seine lädierte Nase sah.


  »Liebling, was ist denn mit dir passiert? Bist du überfallen worden?«


  »Aber nein, Mama«, erwiderte er genervt.


  »Sag nicht nein – ich sehe doch, dass du verletzt bist. Und die Narbe an deiner Augenbraue?«


  »Ich sage dir doch, das ist nichts. Ich habe mich mit einem Kumpel geprügelt, Kleinigkeit.«


  Lars versuchte sich von seiner Mutter loszumachen, die seine Verletzungen unbedingt aus der Nähe betrachten wollte.


  »Ach, noch dazu mit einem Freund! Zieh deinen Mantel aus, ich hole Verbandszeug.«


  Lars setzte sich auf die vertraute beigefarbene Couch im Wohnzimmer. Ihr Anblick genügte, und er fühlte sich in seine Kindheit zurückversetzt, spürte seine damalige Unbeschwertheit wieder. Erinnerungen stiegen in ihm hoch. Freudige Momente, aber auch traurige. Eigentlich mochte er es, wenn seine Mutter ihn mit ihrer liebevollen Stimme ausfragte. Sie sorgte sich eben um ihn.


  Doch an jenem Abend wollte es ihm einfach nicht gelingen, die Gelassenheit zu finden, die ihn sonst erfüllte, wenn er seine Eltern besuchte. Lars mied den prüfenden Blick seiner Mutter, die immer wieder aufstand, um nach dem Essen zu sehen. Er hatte nicht die geringste Lust, ihr zu erklären, wie es zu seinen Blessuren gekommen war, oder zu erzählen, wie es an der Uni oder bei der Arbeit lief (seine Mutter dachte, er habe immer noch den Job im Fast-Food-Restaurant) oder was er sonst so machte. Allmählich verlor er die Geduld und ging unter einem Vorwand hinauf in sein altes Zimmer. Dort hatte sich seit seinem Auszug nichts verändert. Es bedrückte ihn, dort die Erinnerungen an seine Kindertage wiederzufinden, als würde sich nie etwas ändern: seine Plüschtiere, seine Medaillen, seine Poster … Seine Mutter hatte nichts verändert, als wolle sie sich hier für immer an die Jahre mit ihrem Sohn erinnern. Lars blieb auf einmal schier die Luft weg. Er bekam Schweißausbrüche.


  »Mist! Was ist bloß los mit mir?«


  Unentwegt dachte er an die Aspectil-Gelkapseln. Der Arzt hatte ihm keine mehr gegeben. Einen Monat lang hatte er sie regelmäßig eingenommen, das war fast zum Reflex geworden. Er begann unkontrolliert zu zittern. Er fühlte nach seinem Puls und stellte fest, dass sein Herz raste. Er lief im Zimmer auf und ab, um sich zu beruhigen, atmete tief aus und ein – umsonst. Seine Mutter rief nach ihm.


  »Ich komme!«


  Er ging ins Badezimmer, um sich ein wenig frisch zu machen. Aufgeregt kramte er in seinen Taschen und fand schließlich im zerrissenen Innenfutter seiner Jacke eine Gelkapsel. Sollte er sie wirklich nehmen? Der Arzt hatte ihm doch erklärt, wie wichtig es sei, sich an die Vorgaben der Testreihe zu halten: Im Augenblick sollte er nur weiter sein Tagebuch führen. Er stopfte die Kapsel in die Gesäßtasche und ging zu seiner Mutter hinunter.


  »Dein Vater hat gerade angerufen. Er kommt etwas später. Wir können ja schon mal einen Schluck trinken. Was meinst du?«


  Lars half seiner Mutter, Gläser und ein paar Snacks auf den Couchtisch zu stellen. Er zitterte noch immer, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen.


  Nachdem sie einen Schluck genommen hatten, wurde seine Mutter auf einmal ganz ernst.


  »Lars, ich möchte dich was fragen. Hast du unsere EC-Karte benutzt?«


  »Wie bitte?«, antwortete er schroff.


  »Unser Bankberater hat seit einiger Zeit ungewöhnliche Kontobewegungen registriert, die er sich nicht erklären kann.«


  »Und du denkst, das sei ich gewesen?«


  Ihm wurde immer heißer. Er wischte sich wiederholt mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn. Schließlich zog seine Jacke aus.


  »Nein, aber der Berater meinte, dass nach seiner Erfahrung häufig jemand aus der Familie hinter solchen Transaktionen steckt. Deshalb habe ich jetzt dich gefragt.«


  »Also denkst du, dass ich es gewesen bin. Irgend so ein Bankheini faselt was von Familie, und sofort denkst du: ›Ach, das war bestimmt Lars!‹«


  Der junge Mann verlor die Fassung, ständig griff er nervös nach seinem Glas, hob es, stellte es wieder ab.


  »Reg dich nicht so auf, ich habe doch nur gefragt. Wenn du es nicht gewesen bist, umso besser. Aber du musst mich auch verstehen, es handelt sich um eine beträchtliche Summe. Und da wir beschlossen haben, dir, außer bei der Miete, finanziell nicht unter die Arme zu greifen, habe ich gedacht …«


  »Dass ich es nicht schaffe, mir einen Job zu suchen, und mich stattdessen an eurem Konto vergreife! Dass die Bank das vielleicht nur gesagt hat, weil sie selbst irgendwelchen Mist gebaut hat, so was kommt dir nicht in den Sinn?«


  »Doch. Äh, nein. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Es war doch bloß eine Frage!«


  Lars stand auf und begann, wie wild im Wohnzimmer auf und ab zu laufen. Seine Stimme wurde immer erregter. Er schlug mit der Faust gegen Möbel, konnte sich gar nicht mehr beruhigen.


  »Deshalb hast du mich also eingeladen. Um mich ins Verhör zu nehmen!«


  »Nein.«


  »Ja, aber sicher! Und Papa kommt bestimmt absichtlich später, weil er glaubt, du kriegst leichter ein Geständnis von mir.«


  »Jetzt komm mal wieder auf den Teppich! Es handelt sich hier nicht um ein Verhör.«


  »Na, aber es ist schon nah dran. Und Papa, den fragst du nicht, oder?«


  »Lars …«


  »Lars, Lars! Von seiner eigenen Mutter verdächtigt werden!«


  Saskia stand auf. Sie wollte sich bei ihrem Sohn entschuldigen, denn sie merkte, wie sehr sie ihn gekränkt hatte. Doch der tickte völlig aus, gestikulierte wild herum und hörte überhaupt nicht mehr zu schreien auf. Sie wollte ihn beruhigen, ihm die Hand auf den Nacken legen und über sein Haar streichen – wie sie es getan hatte, als er noch ein kleiner Junge war. Doch bei der Berührung reagierte Lars vollkommen unerwartet. Abrupt drehte er sich um und versetzte ihr einen Hieb mit der Handkante. Er traf sie an der Schläfe, sie verlor das Gleichgewicht und stürzte. Mit voller Wucht schlug sie auf den Marmorboden.


  »Mama! Oh, nein! Mama!«


  Entgeistert starrte Lars auf seine Mutter herab. Sie lag mit dem Gesicht auf den Fliesen. Völlig überfordert von der Situation griff er sofort zum Telefon, um den Notarzt zu rufen. Doch bevor er die Nummer wählen konnte, kam ihm ein entsetzlicher Gedanke: Vielleicht hatte er seine Mutter getötet. Er legte den Hörer wieder auf und lief nervös auf und ab. Sein körperlicher Zustand verhinderte jeden klaren Gedanken. Das Zittern hatte sich verstärkt. Er traute sich nicht, seine Mutter umzudrehen, ja nicht einmal, sich ihr zu nähern. Als es auf einmal klingelte, entfuhr ihm vor Schreck ein Schrei. Es war nur der Küchenwecker. Doch dadurch wurde ihm das Prekäre seiner Lage bewusst: Schon bald würde sein Vater nach Hause kommen. Lars fand die Aspectil-Kapsel in seiner Hosentasche. Den strikten Auflagen des Medikamententests zum Trotz füllte er ein Glas Wasser und spülte sie hinunter. Das würde ihn hoffentlich beruhigen.


  Zehn Minuten stand er reglos in der Küche, die Hände auf der Spüle abgestützt. Mit geschlossenen Augen lauschte er seinem Atem und seinem Herzschlag. Sollte er nun den Notarzt rufen oder nicht? Wie sollte er das Geschehene erklären? Man würde ihn sicher vor Gericht stellen. Und dann die Sache mit den Überweisungen. Nein, dieses Risiko konnte er auf keinen Fall eingehen. Vielleicht lebte sie ja noch. Die Ärzte würden sie retten, und sie würde ihm verzeihen. Lars war einfach nicht in der Lage, die Nummer zu wählen. Welche Entscheidung war die richtige? Wie er es auch drehte und wendete, es sah nicht gut für ihn aus. Wie konnte er nach einer solchen Tat, selbst wenn er sie gar nicht absichtlich begangen hatte, auf Beistand hoffen? Er suchte nach einer glaubwürdigen Geschichte, die ihn nicht zum Schuldigen stempelte.


  Da hörte er einen Wagen in der Einfahrt. Sein Vater! Wie sollte er ihm das Ganze beibringen? Würde er denken, dass Lars seine eigene Mutter umgebracht hatte? Warum? Wegen ein paar Kröten? Warum?


  Es musste eine Entscheidung treffen. Nichts würde mehr wie früher sein. Sein Vater schloss gerade die Tür auf. Lars sah sich panikartig um. Was tun? Er drückte sich in die Türöffnung zum Wohnzimmer. Als sein Vater eintrat, schrie er entsetzt auf: »Saskia! Was ist passiert? Guter Gott! Antworte! Lars! Lars, bist du da?«


  Er drehte den Körper seiner Frau auf die Seite und sah die große blutige Wunde auf ihrer Stirn.


  Lars beobachtete ihn reglos. Die Entzugserscheinungen waren einem anderen Zustand gewichen, in dem er auf einmal klar denken konnte – sogar glasklar. Er sah das Räderwerk vor sich, das ihn erfassen würde, wenn er erzählte, was passiert war. Er war schon zu tief in die ganze Sache verwickelt! Die Entscheidung, die er in wenigen Sekunden treffen würde, würde den Rest seines Lebens bestimmen.


  Sein Vater erhob sich und griff zum Handy, um den Notarzt zu rufen. Doch dazu kam es nicht mehr. Lars griff nach dem Schürhaken, bekam ihn aber nicht richtig zu fassen, sodass er gegen den Kaminsims schlug. Niels Loy fuhr bei diesem Geräusch herum und sah, wie sein Sohn sich auf ihn stürzte und ihm mit dem Eisen ins Gesicht schlug. Zweimal. Er brach zusammen. Doch er verlor nicht das Bewusstsein, sondern starrte seinen Sohn entsetzt an. Kein Laut drang aus seinem Mund. Lars hieb ein letztes Mal auf ihn ein, um diesen Blick nicht länger ertragen zu müssen. Beängstigende Stille breitete sich aus. Lars wollte nur noch weit weg sein. Sofort. Und seinen Tränen freien Lauf lassen. Doch eine innere Stimme mahnte ihn, dass er etwas unternehmen müsse, wenn er nicht wegen eines Doppelmords im Gefängnis landen wollte. Er schaffte es, sich zusammenzureißen. Rasch versuchte er, alle Spuren zu beseitigen.


  Er wusch sein Glas und wischte mit dem Hemdsärmel den Schürhaken ab.


  Er verwüstete das Zimmer – es sollte wie ein misslungener Einbruch aussehen. Niemand wusste, dass er an diesem Abend zu seinen Eltern gefahren war. Er ging in sein Zimmer, dann ins Badezimmer.


  Seine Mutter hatte ihn angerufen.


  Er kramte in ihrer Handtasche, bis er ihr Handy gefunden hatte, und steckte es ein.


  Sonst nahm er nichts mit. Er schaute kurz aus dem Fenster. Die Straße lag ruhig da, wie immer. Lars ging und ließ die Tür offen stehen, rannte ums Haus und verschwand durch den Garten.


  Das Grundstück grenzte an einen Acker. Dahinter verlief ein Fußweg, der zum Bahnhof führte. Er musste so schnell wie möglich nach Hause. Und sich um ein Alibi kümmern.


  THE DEAL


  


  Ich kam am 3. April 1952 in Illinois zur Welt. Meine Eltern hatten 1944 von den Bemühungen der amerikanischen Politik um deutsche Intellektuelle profitiert und waren in die USA emigriert.


  Mein Vater war in den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts ein renommierter Professor für Politische Philosophie in Heidelberg. Ein brillanter und kultivierter Mann, der sechs Sprachen fließend sprach, darunter Englisch, Russisch und Französisch. Mit zweiunddreißig war er eine der größten Hoffnungen der deutschen Philosophie und häufiger Gast auf Konferenzen in ganz Europa.


  Trotz seiner progressiven Tendenzen ließen ihm die Nazis aufgrund seines Rufs eine gewisse Freiheit, wenngleich sie ihn argwöhnisch beobachteten. Mein Vater erzählte oft, dass überall, wo er sprach, Mitglieder der Gestapo unter den Zuhörern saßen. Er lernte seine Worte sorgfältig zu wählen und seine Vorstellungen über Toleranz und seine Kritik am Zeitgeschehen unter einem Deckmantel von Neutralität zu verbergen. So fanden seine ungebetenen Zuhörer niemals etwas, womit sie ihn hätten festnageln können.


  Mit Ausbruch des Kriegs wuchs jedoch der Druck auf die Universitäten.


  Anfang 1943 wurde meine Mutter schwanger. Es fiel ihr zunehmend schwerer, sich in die Beschränkungen des Naziregimes zu fügen. Auch mein Vater kam von jeder seiner Reisen einsilbiger zurück.


  Als sich 1943 die Niederlage Deutschlands abzuzeichnen begann, wurde mein Vater von einem amerikanischen Spion angesprochen, der ihm die Chance seines Lebens bot: entweder sich weiter unter den Nazis ducken, um dann nach dem Krieg vielleicht doch als Unterstützer des Hitlerregimes zu gelten, oder Deutschland umgehend mit seiner Frau und seinem noch ungeborenen Kind zu verlassen, um mit seinen Mitteln das Hitlerregime zu bekämpfen. Die Amerikaner luden ihn ein, sich in den USA niederzulassen und an der Verbreitung der Idee der Freiheit in der Welt teilzuhaben.


  Bei einer Konferenz Anfang 1944 in Paris schaltete der amerikanische Geheimdienst die Aufpasser meines Vaters aus und organisierte seine Flucht.


  Alles geschah so schnell und überstürzt, dass meine Mutter fürchtete, ihr Kind zu verlieren. Kaum hatten sie Paris verlassen, ging es weiter nach England, wo sie schon am nächsten Tag ein amerikanisches Flugzeug bestiegen. Am 15. Februar 1944 betraten sie amerikanischen Boden.


  Fünf Monate später kam mein älterer Bruder John in einem Vorort von Washington zur Welt. Meine Eltern gaben ihm mit Bedacht einen amerikanischen Vornamen, um ihm die Integration zu erleichtern – er hätte ursprünglich Karl heißen sollen, nach meinem Großvater. Sie signalisierten damit auch, dass sie alle Brücken hinter sich abgebrochen hatten und überzeugt waren, die richtige Wahl getroffen zu haben.


  Ich kam acht Jahre später in Champaign im Bundesstaat Illinois zur Welt, wo mein Vater einen Lehrstuhl innehatte.


  Kaum hatte ich laufen gelernt, nahm mich meine Mutter auf den Campus zu meinem Vater mit, der viele Stunden außerhalb des Hörsaals in seinem Büro verbrachte. Seine Studenten gewöhnten sich bald daran, mich auf den Fluren spielen zu sehen.


  Mit sechs kam ich in die Schule. Dort hatte ich keinerlei Schwierigkeiten. Meine Mutter hatte mich schon früh in die amerikanische Kultur eingeführt: Statt der üblichen Märchen las sie mir amerikanische Vorkriegsautoren vor.


  Manchmal saß ich in einem der stets proppenvollen Hörsäle, in denen mein Vater seine Vorlesungen hielt, und malte Bilder. Erst viele Jahre später wurde mir klar, dass mein Vater kein durchschnittlicher Professor war. Er war der Kopf einer intellektuellen Avantgarde und der Stolz seiner Universität.


  Meine Schuljahre waren unbeschwert. Ich litt allerdings unter dem Auszug meines Bruders kurz vor meinem zehnten Geburtstag. Er ging 1962 an die University of California in Los Angeles, wo er in die Basketballmannschaft der Hochschule aufgenommen wurde, damals das beste Team der Welt. Sein Weg war damit vorgezeichnet, vier Jahre später startete er in der Profiliga.


  Meine Mutter war etwas verwundert über die Wahl meines Bruders, kam sie doch aus einer Familie, in der Kultur immer über allem gestanden hatte. Trotzdem sah sie in dem sportlichen Erfolg meines Bruders den handgreiflichen Beweis einer gelungenen Integration in die amerikanische Gesellschaft. Auch sie litt darunter, dass er nicht mehr zu Hause wohnte, und übertrug all ihre Zuneigung und Aufmerksamkeit nun auf mich.


  Zwischen meinem zehnten und meinem sechzehnten Lebensjahr machte ich meine intensivsten kulturellen Erfahrungen und erlebte Ereignisse mit, die, jedes auf seine Art, in die Geschichte eingingen.


  Da waren etwa die Filmfestspiele in Cannes. Meine Mutter nahm mich dorthin mit, und so war es nichts Besonderes für mich, dort 1963 die Premiere von Viscontis Leopard zu erleben. Sie schwärmte für Burt Lancaster, seit er in Verdammt in alle Ewigkeit so glühend Deborah Kerr geküsst hatte – seinerzeit ein Skandal, der allerdings mehrere Generationen von Frauen zum Träumen brachte.


  Obwohl ich erst elf war, spürte ich doch, dass ich an einem besonderen Ereignis teilnahm, dessen Ausstrahlung weit über die Croisette hinausging. Natürlich gehörten wir nicht zu den Glücklichen, die an der Premierenvorführung teilnehmen konnten, aber immerhin standen meine Mutter und ich beim Einzug der Stars am roten Teppich. Das war am Ende unserer Frankreichreise, die vor allem den Pariser Museen gegolten hatte.


  Mit siebzehn hatte ich Bilder aus der ganzen Welt im Kopf. Ich war 1967 bei der Weltausstellung in Montréal dabei gewesen, bei der Enthüllung von Picassos berühmter Skulptur in Chicago – ich erinnere mich noch genau, wie ich zu der zwanzig Meter hohen Skulptur aufsah, die an einen Frauenkopf erinnert. Mir wurde richtig schwindlig, so als würde sich der Himmel über mir drehen. Einen ähnlich tiefen Eindruck hinterließ die Premiere von Hair am Broadway im April 1968.


  Mit diesen Reisen und Besuchen wollte mir meine Mutter einen anderen Blick auf die Welt vermitteln.


  Während all dieser Jahre hatte ich nur wenig Gelegenheit, Kontakte mit meinen Mitschülern zu pflegen. Dafür besuchte ich sehr oft meinen Vater auf dem Campus. So kam es, dass meine Freunde sämtlich Studenten und damit viel älter waren als ich.


  In den Gesprächen mit ihnen erschloss sich mir der Reichtum dieser Reisen und der besonderen Momente, an denen ich teilhatte.


  Nachdem ich die Schule quasi nebenbei absolviert hatte, war es für mich auch nichts Besonderes, einen Studienplatz in Harvard zu bekommen – was ich außer meinem guten Abschlusszeugnis vor allem der Tatsache verdankte, dass ich fließend vier Sprachen beherrschte. Eigentlich setzte ich nur das Studentenleben, das ich ohnehin schon führte, auf einem anderen Campus fort.


  Zwei Wochen bevor ich mein Studium in Boston begann, hing ich noch auf dem Campus von Champaign mit zwei Freunden herum, die dort an den Sommerkursen teilnahmen. Ich bereitete mich auf eine neue Etappe meines Lebens vor. Es war eine Zeit des Aufbruchs: Am 21. Juli hatte Neil Armstrong als erster Mensch den Mond betreten.


  Gerüchte über ein großes Festival machten auf dem Campus die Runde. Auf Flugblättern stand zu lesen: »Drei Tage Frieden und Musik. Riesig viel Platz. Geht mal drei Tage spazieren, ohne einen Wolkenkratzer oder eine Ampel zu sehen. Lasst einen Drachen steigen, legt euch in die Sonne. Kocht euer eigenes Essen und genießt die frische Luft.«


  Wir sind spontan losgefahren, haben den Campus hinter uns gelassen, wir wollten auch einmal unterwegs sein, wie es Kerouac beschrieben hatte. So war ich nach einer zweitägigen Fahrt dabei, als Jimi Hendrix aus Protest gegen den Krieg in Vietnam auf seiner Gitarre die amerikanische Nationalhymne zerschredderte. Das war Woodstock, der Sommer 1969.


  Für mich, der ich noch nie ohne meine Eltern verreist war, waren diese drei Tage ein ungeheures Erlebnis, ein einziges Roadmovie, in dem die Zeit aufgehoben schien – ob es Tag oder Nacht war, hatte für uns gar keine Bedeutung. Wir erlebten echte Freiheit, wollten bis ans Ende der Welt. Doch in unserem Innern verstummte nicht die hartnäckige Mahnung der Gesellschaft: »Komm zurück, mach dein Studium.« Rasch war der Zauber verflogen: Trotz allen revolutionären Gehabes beugten wir uns unter das Joch der Realität.


  4


  


  Es gehört zum Spiel, den Betrüger zu betrügen.


  Charles Perrault, Fabeln


  


  Bloemendaal


  Am Bahnhof angekommen ging Lars rasch durch die Sperre und lief dann, die Kapuze seiner Jacke über den Kopf gezogen, bis zum Ende des Bahnsteigs. Dort trat er nervös auf der Stelle, sein Blick wanderte unruhig umher. Vor seinem inneren Auge standen Bilder von Blut, er sah seine Mutter, die Augen seines Vaters, das Feld, durch das er gelaufen war, alles wild durcheinander, er schaffte es nicht, es in eine Reihenfolge zu bringen. Nach fünf Minuten kam der Zug. Lars stieg ein, hinter ihm ein weiterer Fahrgast, den er auf dem Bahnsteig gar nicht bemerkt hatte. Ansonsten war der Waggon leer. Lars wartete einen Augenblick, bis der andere seinen Platz gewählt hatte, er wollte ihm auf keinen Fall gegenübersitzen. Und schon gar nicht angestarrt werden.


  Dieser Freitagabend hatte sein Leben aus der Bahn geworfen. Wie schön wäre es jetzt, sich vorzustellen, dass seine Mutter ihn angerufen hatte, um ihn zum Essen einzuladen, sich darauf zu freuen, dass sein Vater sich mit ihm ein Fußballspiel ansehen würde. Wie gerne hätte er jetzt die Stimmen seiner Eltern gehört. Doch es gelang ihm nicht, sich in diesen Traum zu flüchten. Da war etwas, das ihn nicht mehr losließ: das Bild seiner Eltern, wie sie auf dem Boden lagen. Schmerz und Verzweiflung ergriffen ihn. Doch er brauchte ein Alibi. Sonst kam das Unvermeidliche: Gefängnis, verlorene Jahre, Resozialisierung, Einsamkeit.


  Niemand würde für ihn lügen, so viel war klar. Konnte er nicht einfach behaupten, er hätte sich das Fußballspiel angeschaut? Fieberhaft ging er Strategien durch, eine aussichtsloser als die andere. Zwischendurch schluchzte er immer wieder krampfhaft auf. Erst nach und nach stieg ihm ins Bewusstsein, was er in Bloemendaal getan hatte.


  Lars war völlig unvorbereitet auf das, was geschehen war. Er war in eine Welt hineingestolpert, die er nur aus dem Fernsehen kannte. Plötzlich war sein Leben eine Notiz auf der Seite »Vermischtes« geworden. Auf dem Weg vom Amsterdamer Bahnhof zu seiner Wohnung hatte er das Gefühl, die Passanten würden ihn vorwurfsvoll anstarren. Er beschleunigte seine Schritte, als könne er sich damit selbst entfliehen. Vergebens, das Schicksal lachte ihn nur aus. Erst in seinen vier Wänden wurde er etwas ruhiger.


  Amsterdam, 22.15 Uhr


  Lars rief einen Freund an und redete über belanglose Dinge und über das Fußballspiel, das gerade lief. Wenigstens ein paar Minuten dem Schmerz, der Erinnerung, seinem Gewissen entkommen.


  22.30 Uhr


  Nach einer Weile wurde es ihm zu viel. Er beendete das Gespräch so ungezwungen wie möglich und ging wieder zum Fernseher: Das Fußballspiel war noch nicht zu Ende. Er ließ es im Hintergrund laufen, während er im Internet herauszufinden versuchte, ob der Mord an seinen Eltern bereits gemeldet wurde. Er war nervös und fühlte sich ziemlich aufgekratzt. Schweiß trat ihm auf die Stirn, und er begann zu zittern. Er ging ins Bad, um sich zu betrachten. In dem bleichen Licht sah sein Gesicht noch fahler aus. Er erschrak vor sich selbst. Aus dem Spiegel sah ihn der Verbrecher an, zu dem er auf einmal geworden war. Das Medikament! Er brauchte es dringend, doch er hatte die letzte Gelkapsel bereits geschluckt. Er versuchte sich auf sein Alibi zu konzentrieren. Da kam ihm eine Idee. Ja, das konnte vielleicht funktionieren. Wenn alles glattging. Er rief bei seinen Eltern an und hinterließ ihnen eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, während im Hintergrund der Fernseher lief.


  Den Rest der Nacht lag er wach, starrte auf den Wecker und zählte die Minuten, bis das Labor aufmachte.


  Am nächsten Tag, 6.45 Uhr


  Lars war todmüde und fror, doch das Adrenalin behielt die Oberhand. Er nahm nichts wahr vom Erwachen Amsterdams. Dieser Augenblick am Morgen, wo man sich nicht mit existenziellen Fragen quält und sich einfach nur vom Charme der Stadt verzaubern lässt, er hatte keine Bedeutung mehr für Lars. Nie mehr würde er diese Ruhe in sich finden. Seit dem Vorabend lebte er in einer anderen Welt.


  Er trug immer noch dieselben Kleider. Schon seit zehn Minuten schritt er unruhig den Bürgersteig auf und ab. Endlich kam die Sekretärin und schloss auf.


  »Guten Morgen. Haben Sie einen Termin?«


  »Nein, aber ich muss unbedingt Doktor Neumann sprechen.«


  »Er wird nicht vor 8.30 Uhr da sein.«


  »So lange kann ich unmöglich warten.«


  Lars hatte sich völlig auf 7.30 Uhr fixiert, nun gab es für ihn kein Halten mehr. 7.30 Uhr. Die ganze Nacht hatte er sich an diesen Gedanken geklammert. Noch länger zu warten, das überstieg seine Kräfte, war eine zu große Enttäuschung, so wie sie Kinder empfinden, deren Eltern ein Versprechen nicht eingehalten haben und die nun unaufhörlich »Aber du hast es mir doch versprochen!« plärren.


  »Dann rufen Sie ihn eben an!«


  »Nein, das geht nicht.«


  »Hören Sie, sagen Sie ihm, dass ich am Medikamententest teilnehme und es mir nicht gut geht. Ich brauche das Medikament. Sofort!«


  Lars wurde immer aufgeregter und hob die Stimme, ohne es zu merken. Der Sekretärin wurde unbehaglich zumute, sie bekam sogar ein wenig Angst. Nervös kramte sie in ihren Papieren. Dass es Lars nicht gut ging, war nicht zu übersehen. Vielleicht war es doch das Beste, Dr. Neumann anzurufen. Sie nahm den Hörer ab.


  »Wie war noch mal Ihr Name?«


  »Lars Loy.«


  »Und Sie nehmen an welchem Test teil?«


  »Aspectil, seit ungefähr einem Monat.«


  Lars lief ungeduldig vor ihrem Schreibtisch auf und ab. Ohne das Medikament würde er nicht gehen.


  »Doktor Neumann? Guten Morgen, hier ist Helen. Tut mir leid, dass ich Sie störe. Hören Sie, hier ist ein Herr Loy, er will unbedingt Aspectil haben, er nimmt an einem Test teil … Ja, ja, durchaus … Er hat Ringe unter den Augen, ist sehr bleich, schwitzt, zittert … Wo? Gut. Sie sind sicher, dass ich ihm das Präparat geben darf, auch wenn Sie nicht da sind? … Vielen Dank.«


  Helen legte auf. Sie machte ein paar Notizen, ging kurz hinaus und kam mit einer Medikamentenschachtel zurück.


  »Bitte schön. Doktor Neumann hat gestattet, dass ich Ihnen Aspectil aushändige. Ich soll Sie aber darauf hinweisen, dass Sie keinesfalls die Dosierung erhöhen oder das Medikament häufiger einnehmen dürfen, wenn Sie sich nicht wohl fühlen. Außerdem bittet er Sie, alle Nebenwirkungen sorgfältig zu notieren. Kommen Sie unbedingt am Mittwoch wieder. In fünf Tagen also.«


  »Ja, ja«, antwortete Lars und riss ihr die Schachtel aus der Hand.


  Er war noch nicht aus der Tür, da hatte er schon die erste Kapsel geschluckt.


  Bloemendaal


  Zwei Polizeiautos und ein Krankenwagen standen mit eingeschaltetem Blaulicht vor dem Haus von Lars’ Eltern. Zehn Minuten zuvor war der Notruf eingegangen. Ein Nachbarsjunge, der viereinhalbjährige Venegoor, versteckte sich gerne im Garten der Loys, wenn er morgens in den Kindergarten sollte. Manchmal ließ Saskia ihn auch ins Haus. Die Loys hatten sich rasch mit den Hesselinks angefreundet, einer durchschnittlichen bürgerlichen Familie. Venegoor hatte an diesem Morgen wie selbstverständlich die Tür aufgestoßen, die Lars auf seiner Flucht offen gelassen hatte.


  »Saskia, wo bist du?«, hatte er mit seiner fröhlichen Kinderstimme gerufen.


  Als niemand antwortete, war er weiter hineingegangen. Seine Mutter hatte ihn ihm Wohnzimmer gefunden, stocksteif, den Blick verständnislos auf die Leichen des Ehepaars gerichtet. Sie hatte ihn sofort in die Arme geschlossen und seinen Kopf an ihrer Brust geborgen. Dann hatte sie ihn hinausgeführt und die Polizei angerufen.


  Rik Hendersen, der gerade die Nachtschicht mit seinem Partner beenden wollte, war als Erster vor Ort. Als der Funkspruch kam, wussten beide sofort, dass sie nicht so bald ins Bett kommen würden. Der zuständige Mordkommissar traf eine Stunde später ein, leicht genervt, dass ihm der Vormittag verdorben wurde.


  »Ich höre«, wandte er sich an den Polizisten, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


  »Zwei Leichen. Eine Frau mit einer Kopfverletzung und ein Mann, vermutlich ihr Ehemann, dem mehrfach mit einem Schürhaken ins Gesicht geschlagen wurde.«


  »Fingerabdrücke?«


  »Noch in Arbeit. Der Rechtsmediziner ist auch noch nicht fertig.«


  »Nachbarn befragt?«


  »Noch nicht. Wir haben bisher das Haus untersucht, ein ziemliches Chaos, überall sind Schubladen herausgerissen …«


  »Das reicht«, schnitt ihm der Kommissar das Wort ab. Er hatte keine Lust, sich weiter mit einem kleinen Streifenpolizisten zu unterhalten.


  Eine Stunde später nahm das Szenario Konturen an: Das Ehepaar Loy war von einem oder mehreren Tätern ermordet worden, die ohne Einbruchsspuren ins Haus gelangt waren. Die Tat war wahrscheinlich geplant gewesen. Die wohlhabenden Vororte Amsterdams litten unter einer steigenden Kriminalitätsrate. Dass sich aus einem Einbruch aber ein Mord entwickelte, das war in dieser Gegend neu. Fingerabdrücke hatte man bislang noch keine gefunden. Auf dem Anrufbeantworter war eine Nachricht vom Sohn des Ehepaars. Er hatte um 23 Uhr angerufen.


  »Hallo, ich bin’s, Lars. Wollte nur sagen, dass ich morgen zum Essen komme. Schönen Abend noch. Tschüss.«


  Im Hintergrund hörte man Fangesänge aus einem Fernseher.


  10.45 Uhr


  Rik wurde damit beauftragt, Lars anzurufen, um ihn vom Tod seiner Eltern in Kenntnis zu setzen. Auf diesen Anruf war Lars vorbereitet. Mit dem Aspectil hatte er sich wieder besser im Griff. Es gelang ihm, den Überraschten zu spielen. Den Schmerz aber musste er nicht vortäuschen, der war echt.


  Die Polizei bat ihn, zum Haus seiner Eltern zu kommen. Während der Fahrt ging er im Kopf wieder und wieder sein Alibi durch. Das versetzte ihn ausreichend in Stress, um sich der Situation entsprechend fahrig zu zeigen.


  12.10 Uhr


  Je näher er dem Haus seiner Eltern kam, desto größer wurden seine Zweifel, ob er das durchstehen würde. Er nahm noch eine Kapsel Aspectil. Hoffentlich reichte das. Rik bat ihn zunächst, mit ihm durchs Haus zu gehen und zu prüfen, ob die Einbrecher etwas mitgenommen hatten. Lars deutete auf die Stellen, die er selbst in Unordnung gebracht hatte, und behauptete, es sei Schmuck und Geld gestohlen worden. Anschließend fuhr man Lars zum Leichenschauhaus, um die Toten zu identifizieren. Besonders schrecklich war es für ihn, das Gesicht des Vaters zu sehen, auf dem der entsetzte Ausdruck eingefroren war, mit dem er ihn angeschaut hatte, als sein Sohn auf ihn einschlug. Die gebrochene Nase war violett angelaufen, an der Braue über dem rechten Auge klebte Blut.


  Der Kommissar fragte, ob er in der Lage sei, einige Fragen zu beantworten. Lars versuchte nicht, ihn unter Verweis auf seinen Zustand abzuwimmeln. Er gab sich erschüttert, hielt aber den Blick gesenkt, weil er fürchtete, sich zu verraten. Sein Gegenüber schob es auf den Schock. Der Kommissar bedrängte ihn nicht weiter, sondern fragte ihn, ob er mit einem Psychologen sprechen wolle. Lars lehnte ab. Die Polizisten schienen die Geschichte mit dem Einbruch, der in Mord ausgeartet war, bereits geschluckt zu haben. Der Rechtsmediziner gab für den Eintritt des Todes der Eheleute den Zeitraum zwischen 20.30 Uhr und 23 Uhr an.


  »Sie haben gestern noch ziemlich spät Ihre Eltern angerufen, gegen 23 Uhr.«


  »Ja, meine Mutter hatte sich zuvor gemeldet, um mich für heute zum Essen einzuladen.«


  »Sind Ihre Eltern normalerweise um 23 Uhr noch wach?«


  »Am Freitagabend haben sie oft Gäste, ich konnte also damit rechnen, dass ich sie erreiche.«


  »Ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen, als Ihre Mutter anrief?«


  »Nein. Wieso?«


  »Im Augenblick gehen wir davon aus, dass Ihre Eltern das Opfer von Einbrechern geworden sind. Aber vielleicht steckt etwas ganz anderes dahinter. Einbrüche am frühen Abend sind ungewöhnlich, da sind die Bewohner noch wach. So wie es aussieht, ist Ihre Mutter zuerst ermordet worden, und Ihr Vater hat den oder die Täter bei seiner Heimkehr überrascht. Er hatte noch seinen Mantel an.«


  Lars fand es unerträglich, sich die Schilderung des Verbrechens anhören zu müssen, über das er selbst am besten Bescheid wusste. Er brauchte nicht mehr vorzutäuschen, dass er unter Stress stand.


  »Was haben Sie gestern Abend gemacht?«


  Endlich die Frage, auf die er schon so lange wartete. Darauf war er vorbereitet. Lars setzte eine finstere Miene auf.


  »Warum fragen Sie mich das?«


  »Reine Routine.«


  »Ich war zu Hause und habe mir das Fußballspiel angeschaut.«


  »Bis zum Ende?«


  »Ja, obwohl es ein langweiliges Spiel war. Aber das Elfmeterschießen war klasse.«


  Das stimmte mit den Hintergrundgeräuschen der Nachricht überein, die er auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte.


  »Waren Sie allein?«


  »Ja.«


  »Kann jemand bestätigen, dass Sie zu Hause waren?«


  Lars überlegte einen Moment.


  »Während des Spiels habe ich einen Freund angerufen und ihn aufgezogen, weil er prophezeit hatte, Rotterdam würde haushoch gewinnen.«


  »Von Ihrem Handy?«


  »Nein, vom Festnetz.«


  »Das war wann?«


  »Gegen 21 Uhr. Er kann Ihnen das sicher bestätigen.«


  Lars gab dem Beamten die Nummer des Freundes. Anschließend durfte er gehen, bekam aber die Auflage, die Polizei zu benachrichtigen, falls er Amsterdam verlassen wolle. Man würde ihn sicher noch brauchen, hieß es.


  Auf dem Gang stieß der Kommissar auf Rik.


  »Und?«


  »Nichts Besonderes. Er war zu Hause. Hat während des Spiels einen Freund angerufen. Wir werden das überprüfen. Sofern es stimmt, kann er zwischen diesem Anruf und der Nachricht, die er auf dem Anrufbeantworter seiner Eltern hinterlassen hat, unmöglich von Amsterdam nach Bloemendaal und zurück gefahren sein.«


  Es gab keine Veranlassung, der düsteren Vorstellung nachzugehen, dass ein Sohn seine Eltern erschlagen hatte. Alles sah nach einem Doppelmord aus, der sich aus einem misslungenen Einbruch entwickelt hatte.


  Lars war erleichtert, als er das Kommissariat verließ. Er fand, dass er die Befragung gut hinter sich gebracht hatte. Seine Aufregung legte sich langsam, während er ziellos durch die Stadt streifte. In seine Erleichterung mischte sich das doch oder noch unangenehme Gefühl, dass sein Leben nie mehr dasselbe sein würde. Aber auf irgendeine Weise würde er schon damit klarkommen.


  Zwei Stunden später saß Lars in einer Kneipe. Die Augen geschlossen, die Stöpsel seines iPod in den Ohren, war er vollständig in sich versunken, der Wirklichkeit entrückt. Wie sollte er nun jemals wieder seiner Verwandtschaft, seinen Freunden unter die Augen treten? Wie würde es sein, mit einer solchen Wahrheit leben, sie vor allen verbergen, immer auf der Hut sein müssen, um keinen Verdacht zu erregen? Im Bruchteil einer Sekunde hatte er eine Entscheidung getroffen, die sein ganzes Leben verändert hatte. Aber hatte nicht jeder seine Geheimnisse? Einen Augenblick lang tröstete er sich mit diesem Gedanken, obwohl ihm klar war, dass er sich damit nur selbst belog. Er spielte nervös mit seinem Handy, als es plötzlich vibrierte. Lars fuhr zusammen. Er scheute im Moment jeden Kontakt. Aber die Polizei hatte gesagt, er solle sich zur Verfügung halten. Besser, er ging doch ran, sonst machte er sich bloß verdächtig.


  »Guten Tag, mein Name ist Hank Meert. Ich habe erfahren, was Ihren Eltern passiert ist. Mein herzliches Beileid.«


  »Woher wissen Sie davon?«


  »Bloemendaal ist klein.«


  »Kannten Sie meine Eltern?«


  »Ja, meine Frau und ich waren im selben Verein wie Ihr Vater. Ich erlaube mir, Sie in diesem schmerzlichen Moment anzurufen, weil Ihre Eltern bei mir eine Versicherung abgeschlossen hatten. Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen das Geld so schnell wie möglich zur Verfügung steht.«


  »Eine Versicherung?«


  »Es geht um einige Hunderttausend Euro. Ich kann verstehen, dass Ihnen im Augenblick nicht danach zumute ist, sich mit solchen formellen Dingen zu beschäftigen.«


  »Was muss ich denn tun?«, fragte Lars völlig überrascht.


  »Laut Vertrag sind Sie der einzige Nutznießer. Sie müssten einige Formulare unterschreiben, dann kann ich Ihnen 100 000 Euro auszahlen.«


  »Was? Wie viel?«


  »Das ist nur die Abschlagszahlung, die wir ohne Vorbedingungen auszahlen können. Der Gesamtbetrag der Police beläuft sich auf etwa 600 000 Euro. Aber Sie werden verstehen, dass wir eine solch hohe Summe erst nach dem Abschluss der polizeilichen Ermittlungen freigeben können. Das ist oft ein langwieriges Verfahren, und wir müssen dabei sehr strenge Kriterien einhalten.«


  Lars verstand überhaupt nichts mehr. Woher kam das viele Geld? Seine Eltern hatten nie davon gesprochen.


  »Ich verstehe«, stammelte er.


  »Wann könnten Sie vorbeikommen?«


  »Ich weiß nicht. Heute?«


  »Ausgezeichnet. Kommen Sie am Nachmittag in mein Büro, wann immer es Ihnen passt. Ich nenne Ihnen die Adresse.«


  Völlig benommen notierte Lars sich Straße und Hausnummer, beendete das Gespräch und verließ das Lokal. Die riesige Zahl schwirrte so in seinem Kopf herum, dass er beinahe in einen Radfahrer hineinlief, und sein Geschimpfe hörte er erst recht nicht. Mit abwesendem Blick lief er an der Amstel entlang. Zwischendurch blieb er stehen, starrte unverwandt auf einen Punkt am anderen Ufer und versuchte seine Gedanken zu sortieren. Alles um ihn herum lief wie in Zeitlupe ab. Einige Male fing er an zu zittern, so als habe er große Angst. 100 000 Euro! War das der Ausweg? Schließlich glaubte er sich genügend gefasst zu haben, um zu dem Versicherungsagenten zu fahren. Während der Busfahrt wurde ihm klar, welche Veränderung so viel Geld für sein Leben bedeuten würde. Und das war nur ein Abschlag! Dreißig Minuten später saß Lars im Büro von Hank Meert. Das kurze Gespräch beschränkte sich auf die erforderlichen Formalien.


  »Bitte unterzeichnen Sie diese beiden Papiere und paraphieren Sie die fünfunddreißig Seiten des Vertrags.«


  Lars tat wie geheißen. Seine zittrige Unterschrift verriet seine Nervosität. Hank entging das nicht.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie in einem solchen Moment mit Papierkram behelligen muss.«


  Lars schüttelte den Kopf.


  Zwei Tage später


  Der Fall Loy reihte sich nach und nach in die übrigen laufenden Untersuchungen ein – ein ungeklärter Fall unter vielen, bei dem man darauf wartete, dass sich etwas Neues ergab. Nach ein oder zwei Wochen würde er dem Vergessen anheimfallen. Wie erwartet, hatte sich die Polizei noch einmal bei Lars gemeldet, nachdem sein Freund den Anruf um 21 Uhr bestätigt hatte. Es sei unwahrscheinlich, dass der Kommissar ihn noch einmal vorladen würde. Die Ermittlungen seien bislang ohne Ergebnis geblieben.


  Lars musste sich nun um das Haus und die Beerdigung seiner Eltern kümmern. Mechanisch erledigte er alles Notwendige. Ein Freund der Familie erbot sich, ihm mit dem Papierkram zu helfen, sodass er das meiste nur noch unterschreiben musste. Lars wirkte die ganze Zeit über apathisch. Er hatte keine Lust, an die Uni zu gehen oder seine Freunde zu treffen. Konnte er sich ihnen gegenüber überhaupt natürlich verhalten? Er fühlte sich unsicher und versuchte, seine Schuldgefühle zu verdrängen. Ihm blieb keine Wahl.


  Die Professoren zeigten sich verständnisvoll und rieten ihm, vorerst zu Hause zu bleiben. Doch Lars gab die Teilnahme an den Kursen die Möglichkeit, an etwas anderes zu denken und so schnell wie möglich, zumindest nach außen hin, wieder ein normales Leben aufzunehmen. Laura schenkte ihm viel Aufmerksamkeit. Lars nahm sich zusammen – er wusste, am schwersten war es für ihn, die Anteilnahme der anderen anzunehmen. Ein langer Tag stand ihm bevor.


  Er hatte schon mehrfach seinen Kontostand gecheckt. Voller Ungeduld wartete er auf die versprochene Summe. Die tägliche Aktualisierung fand jeweils um 14.30 Uhr statt. Die Bank hatte ihm telefonisch keine Auskunft darüber geben können, ob das Geld unterwegs sei. Er konnte an nichts anderes mehr denken.


  Endlich tauchte die Summe auf dem Bildschirm seines Computers auf. 101 215 Euro und 27 Cent. Es war also wahr, diese Lebensversicherung war kein Hirngespinst. Bald würde er über 600 000 Euro verfügen! Wenn jetzt noch die Polizei ihre Untersuchung abschloss, war alles in Butter. Unvermutet sah er sich im Besitz eines kleinen Vermögens, bald würde er sich lauter schöne Dinge leisten können. Die Medikamente – inzwischen nahm er sie nach Lust und Laune ein, ohne sich um den Dosierungsplan zu kümmern – ließen ihn alle Hindernisse vergessen, die ihn noch von diesem kleinen Vermögen trennten. Zunehmend bemächtigte sich seiner eine Erregung, die er kaum noch kontrollieren konnte.


  Papiere unterzeichnen, Anrufe erledigen, dieser ganze Formalkram erschien ihm auf einmal sinnlos. Wozu Zeit verlieren, wo er doch viel lieber mit Geld um sich werfen wollte? Er hatte große Lust, Bloemendaal weit hinter sich zu lassen, zumindest für einige Zeit. Was sollte sich schon tun in seiner Abwesenheit?


  Am nächsten Tag warf er ein paar Sachen in eine Sporttasche und klemmte sich seinen Laptop unter den Arm. Er stieg die Treppen hinunter und hielt ein Taxi an.


  »Zum Flughafen, bitte.«


  5


  


  »Gewonnenes Geld ist doppelt so süß wie verdientes.«


  Die Farbe des Geldes von Martin Scorsese


  


  Las Vegas, 8. Dezember


  In Las Vegas gehen die Menschen so achtlos aneinander vorbei wie in allen anderen großen Städten der Welt auch. Hier kann man sich zu jeder Tages- und Nachtzeit auf offener Straße alle Arten von Exzentrik erlauben. Las Vegas ist die Stadt des Vergnügens und der Zerstreuung, hier ist immer was los. Las Vegas möchte jedem einen Traum verkaufen. Moral ist in dieser Stadt ein Fremdwort, Glück und Spiel bestimmen hier die Regeln, und sie kennen nur einen wahren Gewinner: Las Vegas. Gewiss, manchmal fährt jemand mit einem kleinen Vermögen in der Tasche nach Hause. Aber das ist unerheblich. Natürlich kann beim Roulette fünfzig Mal hintereinander Rot gewinnen, aber auf lange Sicht betrachtet passiert es dennoch nur jedes zweite Mal. Die Zeit ebnet alles ein, und am Ende sind es immer die Casinos, die das große Geld machen. Bei der enormen Zahl von Spieleinsätzen aller Art, die jeden Tag in Las Vegas riskiert werden, beugt sich der Zufall am Ende immer der Statistik.


  Tag für Tag werden in den Casinos ganze Vermögen verzockt. Risikospieler jagen den flüchtigen Augenblicken des Ruhms hinterher, den ein neidvolles Publikum ihnen nach einem märchenhaften Gewinn garantiert. Die Tische, an denen es um große Summen geht, sind ständig von Zuschauern umlagert, die davon träumen, was sie mit dem vielen Geld anfangen würden. Doch die meisten würden es nie wagen, derart hohe Summen zu setzen. Keiner der Spieler würde übrigens zugeben, dass er seinen Mitspielern Geld abknöpfen möchte, obwohl alle das Gefühl haben, dass die anderen es auf ihres abgesehen haben. Jeder denkt nur an sich und vergisst alles ringsumher, selbst Raum und Zeit. Las Vegas ist ein Mikrokosmos, der nichts mit der Realität zu tun hat, ein Traumplanet, auf dem man sich ganz der Zerstreuung hingibt.


  Das Caesars Palace, das Bellagio, das Rio, das Wynn – Namen, die Spielern einen Schauer über den Rücken jagen, Namen, die das Kino in der ganzen Welt bekannt gemacht hat. Auch Lars kannte diese Casinos aus zahlreichen Filmen, und schon immer hatte er sich gewünscht, eines Tages die Hauptstadt des Glücksspiels mit eigenen Augen sehen zu können. Nun hatte er fast das Gefühl, schon oft hier gewesen zu sein: der Strip, die Wasserfontänen des Bellagio, die glitzernden Fassaden der großen Hotels … alles vertraute Bilder.


  Kaum hatte er das Casino des Bellagio betreten, tauchte er ein in das Rattern der einarmigen Banditen, das Prasseln der Münzen und den Jubel der Gewinner. Einen ganz kurzen Augenblick fühlte er sich verunsichert – war das alles wirklich Realität? Die Dämonen, die ihn aus Amsterdam begleitet hatten, drohten die Oberhand zu gewinnen. Doch er fing sich sogleich und wünschte sich nur noch eines: endlich spielen. Er schlenderte durch die Säle und blieb ab und zu stehen, um einzelnen Spielern zuzuschauen. Aber wie konnte jemand Spaß an den einarmigen Banditen oder beim Roulette haben? Das waren doch reine Glücksspiele, hier konnte man nichts beeinflussen, keine Technik entwickeln. Einfach öde. Und doch schienen einige Spieler eine Art Methode zu verfolgen, dem Glück mit Berechnungen beikommen zu wollen: Viele harrten Stunde um Stunde neben einzelnen Automaten aus, die offenbar nur geringe Gewinne ausspuckten, und hofften, den richtigen Moment zu erwischen.


  Sosehr Lars das Spiel an sich liebte, empfand er doch einen Widerwillen, sich allein auf das Glück zu verlassen. Die Spieler beim Black Jack, die teilweise angestrengt die Karten mitzuzählen versuchten, fand er da schon interessanter. Dieses Kartenspiel verlangte wenigstens Konzentration und Kenntnisse in Wahrscheinlichkeitsrechnung. »Karte, Split, neue Karte. Black Jack!« Die Kommandos reihten sich mit monotoner Regelmäßigkeit aneinander, nur hier und da von einem kleinen Jubel unterbrochen. Doch Lars suchte das wahre Vergnügen, er hielt Ausschau nach den Pokertischen. Er wollte kämpfen, aber gegen andere Spieler und nicht gegen einen Automaten oder einen Croupier. Natürlich spielt auch beim Poker Glück eine Rolle, aber es lässt sich durch Mathematik und psychologisches Geschick bändigen und in günstige Bahnen lenken. Hier stellt das Casino lediglich die Arena, wofür eine Gebühr auf jeden Pot fällig wird.


  Endlich kam Lars im Pokersaal an. Automatisch tastete er nach seiner letzten Schachtel Aspectil. Falls er einen Schwächeanfall bekam, würde er auf eine Gelkapsel zurückgreifen.


  Das metallische Klimpern der einarmigen Banditen war hinter ihm verklungen. Die Spieler im Pokersaal waren ganz anders. Man unterhielt sich, scherzte, hier und da wurde ein Gewinn oder Verlust von einem gedämpften Ruf begleitet. Doch das alles beherrschende Geräusch war das Klackern der Chips. Lars fühlte sich zunächst nicht so wohl, wie er es sich vorgestellt hatte. Er war noch nie in einem solchen Pokersaal gewesen und fühlte sich nun doch ein wenig befangen. Zugleich spürte er die Herausforderung: Das war doch was ganz anderes als die Partien unter Freunden, die er in Amsterdam gespielt hatte. Bei solch einem Pokerspiel würde er alles vergessen.


  Lars wählte einen Tisch mit Blinds von 25/50 Dollar. Er tauschte 10 000 Dollar gegen Chips ein und wartete, dass ein Platz frei wurde. Wie sehr er dem Spiel entgegenfieberte, konnte man an seiner Rechten ablesen, die mechanisch mit den Chips klimperte. Schließlich wies ihm eine Hostess den Platz zur Rechten des Dealers an. Das war nicht die beste Position, weil von hier aus die Sicht auf den Tisch eingeschränkt war. Doch Lars nahm ohne Zögern Platz und baute seine Chips vor sich auf. Zwei der Spieler am Tisch hatten um die 40 000 Dollar, zwei andere etwas weniger als 10 000 Dollar vor sich liegen.


  Bei den ersten Spielen hielt sich Lars zurück. Er wollte seine Gegner erst einmal kennenlernen. Bald plauderte er locker mit seinem Nachbarn, einem jungen Berufsspieler, der sich seine Bankroll im Internet erspielt hatte. Sie unterhielten sich über den Reiz, das Pokerspiel professionell zu betreiben. Nach einer Stunde fühlte Lars sich viel besser. Er hatte zwei oder drei Pots gewonnen, nichts Großes. Er wurde redselig, gab zunehmend den Unterhalter an seinem Tisch und wurde auch immer mehr zum Spielmacher. Der entscheidende Moment kam, als Lars am Ende der zweiten Stunde einen Pot von 9500 Dollar von seinem Nachbarn zur Linken einstrich, der sich daraufhin erhob und wortlos den Tisch verließ.


  Sein Platz wurde sogleich von einem neuen Spieler eingenommen, einem Mann in den Vierzigern, der einen dunklen, sehr eleganten Anzug trug. Er grüßte höflich in die Runde und fragte Lars beiläufig, ob er Niederländer sei. Lars bekam einen Riesenschreck. Wie hatte der Typ erraten, dass er Niederländer war? Auf einmal stieg das Bild seiner Eltern in ihm auf, all das Blut. Lars geriet völlig aus dem Konzept, und der Croupier musste ihn mehrfach darauf aufmerksam machen, dass das Spiel weiterging, so sehr setzten ihm auf einmal die Erinnerungen zu, die mit ihm über den Atlantik gereist waren. Der Neuankömmling, dem Lars’ Bestürzung nicht entgangen war, erklärte, er komme gerade aus Amsterdam und habe dort festgestellt, dass die Niederländer Englisch mit einem unverkennbaren Akzent sprächen. Er habe es nicht böse gemeint. Lars fasste sich wieder und entschuldigte sich für seine befremdliche Reaktion. Er konzentrierte sich erneut auf die Karten und versuchte den Vorfall zu vergessen. Ein paar Mal wechselte er noch ein paar Worte mit seinem Nachbarn auf Niederländisch, obwohl am Tisch eigentlich Englisch verlangt wurde, um Absprachen zu vermeiden.


  Seit Lars den großen Pot gewonnen hatte, war er der beherrschende Spieler am Tisch. Er raiste und reraiste pausenlos. Alles lief bestens für ihn. Kein Bluff konnte ihm etwas anhaben, er hatte starke Karten, seine Gegner liefen ihm immer wieder ins Messer. Ein Traum für einen aggressiven Spieler wie ihn, der mit fast allen Karten, die sich ihm boten, ins Spiel ging. Er kam sich unbesiegbar vor, ein Gefühl, das er bei den Internetpartien, die er bisher gespielt hatte, nie erlebt hatte. Schon scharten sich Zuschauer um den Tisch, der nun ganz von Lars dominiert wurde. Er genoss es, im Mittelpunkt zu stehen. Unaufhörlich wuchsen seine Chipstapel, die er mit Vergnügen immer wieder umschichtete und neu aufbaute, um seine Stärke zu demonstrieren. Alle sollten seine Macht, sein Selbstvertrauen spürten: Hier war jemand, der nicht zum Verlieren gekommen war! Vier Stunden nach dem Beginn der Partie lagen vor Lars an die 100 000 Dollar, das Zehnfache seines ursprünglichen Einsatzes. Doch er dachte keinen Augenblick daran aufzuhören, dafür war sein Adrenalinspiegel einfach zu hoch. Lars wirkte undurchschaubar, während seine Gegner das Gefühl hatten, er könne ihnen mühelos in die Karten blicken. Doch Poker ist und bleibt ein Spiel, in dem man Glück haben kann, aber auch Pech. Als Big-Blind fand Lars zwei Asse. Der Spieler mit dem Button, ein junger Kerl, der dem Spiel keine große Aufmerksamkeit schenkte und nie die Stöpsel seines iPod aus den Ohren nahm, versuchte von Zeit zu Zeit ein paar vergebliche Moves und raiste Lars’ Einsatz. Lars zögerte nicht, seinerseits zu reraisen, und zwar um das Zehnfache. Der andere zog verbissen mit und callte. Der Flop: König-Zwei-Fünf, Rainbow (drei verschiedene Farben). Lars raiste. Sein Gegner zögerte, das ständige Raisen von Lars schien ihn zu verunsichern. Am Ende schob er all seine Chips in die Mitte und machte damit Lars die Entscheidung leicht, der sofort bezahlte und seine Karten aufdeckte. Sein Gegner ärgerte sich.


  »Das gibt’s doch nicht!«


  Er zeigte eine sehr schwache Hand: Ass und Drei in Herz suited. Turn: König, nur eine Vier konnte ihn noch retten. »One Time!« – »Nur einmal Glück haben!« – rief sein Gegner. River: Vier. Sein Gegenspieler hatte auf wundersame Weise mit der letzten Karte eine Straße zusammengebracht und konnte nun einen fetten Pot einstreichen. »Yes!«, jubelte er. Offenbar hatte er schon vergessen, wie ungeschickt sein Move gewesen war.


  Nun riss er sich die Stöpsel aus den Ohren. Sein Blick drückte Selbstzufriedenheit aus, obwohl er gerade vollständig falschgelegen hatte und ihn nur ein Zufall gerettet hatte.


  »Wie kann man stolz darauf sein, Glück zu haben?«, fragte Lars sarkastisch.


  Sein Gegner warf ihm einen herausfordernden Blick zu, antwortete aber nicht. Lars gab sich völlig ungerührt über den Verlust. Er nutzte ihn sogar, um seinen Gegner psychologisch zu zermürben, machte sich über ihn lustig und zog so die anderen Spieler auf seine Seite. So paradox es klingt, aber sein Gegner erholte sich nicht mehr von seinem Glück, das ihn doch eigentlich hätte beflügeln müssen – nach zwei oder drei ähnlich schlechten Calls erhob er sich mit leeren Taschen vom Tisch. Stunde um Stunde verging. Lars, der ganz in seinem Element war, spielte, ohne die geringste Müdigkeit zu empfinden. Niemand konnte ihm beikommen, er durchschaute die Stärken und Schwächen all seiner Mitspieler, schien auf jeden Coup vorbereitet. Er mischte sich sogar in Spiele ein, an denen er gar nicht teilnahm. Nach zehn Stunden türmten sich vor ihm Chips im Wert von 200 000 Dollar auf. Er beschloss, zu einem anderen Tisch zu wechseln, an dem mit höherem Einsatz gespielt wurde, zumal ihn nur noch wenige Spieler zu attackieren wagten. Lars dachte gar nicht mehr über die Summen nach, die er Spiel für Spiel riskierte. Er amüsierte sich ganz einfach, was ihm einen psychologischen Vorteil über die anderen Spieler verschaffte. In gewisser Weise hatte er nichts zu verlieren. Er bestellte sich ein Sandwich und eine Cola.


  Er entschied sich für Bobby’s Room, einen Pokersaal mit Prestige und Geschichte. Hier trafen Spielergrößen aus der ganzen Welt zu Partien aufeinander, in denen ganze Vermögen den Besitzer wechselten. Viele reiche Industrielle und bekannte Filmschauspieler versuchten hier ihr Glück gegen Profispieler. Nicht selten ließen sie einige Hunderttausend Dollar auf dem Spieltisch zurück. Lars betrat den Saal mit einer gehörigen Portion Ehrfurcht. Mehrere der anwesenden Spieler kannte er aus dem Fernsehen. Er konnte es kaum fassen, dass man einfach nur genug Geld haben musste, um sich mit ihnen an einen Tisch setzen zu dürfen.


  Die Partie begann zunächst sehr verhalten. An seinem Tisch saßen drei Profis und ein Geschäftsmann, der fröhlich plaudernd erzählte, wie er das Vermögen gemacht hatte, das er nun sorglos an die Haie verteilte, die ihn gierig umschwärmten. Lars spürte gleich, dass er hier erst einmal nicht viel zu melden hatte.


  »Hallo, da kommt ja der junge Mann, der ein bisschen Glück gehabt hat. Nun will er mal sehen, wie die richtigen Männer spielen!«, rief ihm ein Spieler in den Vierzigern zu.


  Seine bescheidenen Erfolge hatten also schon die Runde gemacht. Das gab Lars Selbstvertrauen.


  »Eigentlich wollte ich hier nur mal zeigen, wie man heutzutage spielt. Sie machen mir den Eindruck, als hätten Sie sich seit zwanzig Jahren nicht mehr aus diesem Casino hinausbewegt.«


  Das war eine ziemlich scharfe Bemerkung in dieser entspannten Runde, eine offene Herausforderung. Lars war in eine andere Kategorie gewechselt, in der es um andere Gegner, andere Einsätze ging.


  Er platzierte seine Chips auf dem Tisch, grüßte in die Runde und suchte erst einmal die Waschräume auf, um sich ein wenig frisch zu machen. Zu seiner eigenen Verwunderung stellte er fest, dass er gar nicht müde aussah. Als er trotzdem eine Kapsel Aspectil nehmen wollte, musste er feststellen, dass er keine mehr hatte. Dabei empfand er gar kein wirkliches Bedürfnis nach dem Medikament, der Griff nach der Schachtel war ihm einfach zur Gewohnheit geworden.


  Lars gelang es rasch, sich in die Atmosphäre einzufinden. Obwohl die meisten anderen Spieler sich zu kennen schienen, hatte er nicht das Gefühl, ein Außenseiter zu sein. Anfangs war er vorsichtig, vielleicht sogar ein wenig zu vorsichtig, und legte wiederholt eine gute Hand weg. Er spürte deutlich, dass er hier anders spielen musste. Seine Gegner begnügten sich nicht damit, das Spiel zu analysieren: Sie versuchten auch, aus seinen Einsätzen und seinem Verhalten auf seine Karten zu schließen. Lars hatte den Eindruck, dass sie sich manchmal ihre eigenen Karten gar nicht ansahen, für ihn ein Beweis, dass es sich beim Poker keinesfalls um ein simples Glücksspiel handelte. Lars hatte mit 200 000 Dollar in Chips begonnen. Drei Stunden später war sein Vorrat auf 130 000 zusammengeschmolzen. Er hatte nur eine einzige Hand gewonnen und mit zwei Königen reraist, während alle anderen mit einem süffisanten Lächeln gepasst hatten. Das hieß nichts anderes, als dass man seine Taktik mit Leichtigkeit durchschaute. Was das Gewinnen nicht gerade einfach machte. Lars entschied sich dafür, zu dem Stil zurückzukehren, mit dem er den ganzen Tag über so gut gefahren war. Er musste einfach nur aggressiv an die Sache herangehen, etwas riskieren und die Karten gegen den Strich spielen, um Überraschungserfolge zu erzielen. In den folgenden zwei Stunden zahlte sich diese Taktik auch aus, was ihm half, sein Spiel zu entwickeln. Seine Sicherheit wuchs.


  Nach einigen Bluffs, die er allen zeigte, hatte Lars die anfangs verlorenen 70 000 Dollar wieder hereingeholt. Doch seine Gegner passten sich nach und nach seiner Spielweise an. Die Bluffs von Lars verpufften, er traf nun seinerseits auf angriffslustige Spieler, die mehr Geld in der Hinterhand hatten als er. Sie ließen ihn gewissermaßen in seine eigene Falle laufen. Er begann sich über schlechte Karten zu ärgern und sein Pech zu verfluchen. Die Verluste schmerzten ihn, seine Stimmung kippte. Sechs Stunden nach dem Beginn der Partie waren all die Chipstapel vor Lars verschwunden. Sie hatten sich nach einer klassischen Preflop-Konfrontation aufgelöst: Ass König gegen ein Zehnerpärchen.


  Kein König, kein Ass kam Lars zu Hilfe. Seit beinahe achtzehn Stunden saß er nun schon am Spieltisch. Wie war das möglich? Kein einziger Chip lag mehr vor ihm. Er konnte es einfach nicht fassen. Wenn er an das viele Geld dachte, das er verzockt hatte, wurde ihm richtig schlecht. Wie gerne hätte er nun die Uhr ein paar Stunden zurückgedreht. Hätte er doch bloß keinen Fuß in diesen Saal gesetzt, der ihn so magisch angezogen hatte! Was hätte er mit diesem Geld alles machen, was sich alles kaufen können, warum nur hatte er alles riskiert – und alles verloren? Zehn Minuten nach dem letzten Spiel saß Lars immer noch wie versteinert am Tisch. Der Dealer wies ihn freundlich, aber bestimmt darauf hin, dass er seinen Platz räumen müsse, wenn er sich keine neuen Chips besorge. Lars, dem der kalte Schweiß auf der Stirn stand, fügte sich. Als er aus dem Saal schlich, kramte er nach seinem Aspectil, doch die Schachtel war natürlich immer noch leer. Wutschnaubend pfefferte er sie in den nächsten Mülleimer. Er wollte es einfach nicht glauben. Doch wenn er kein Glück beim Poker hatte, dann vielleicht beim Roulette? Er, der noch vor wenigen Stunden über dieses Glücksspiel die Nase gerümpft hatte, ging nun zielstrebig auf die Roulettetische zu. Zuvor aber tauschte er noch fast 40 000 Dollar gegen Chips ein. Er hatte jeden Begriff von Geld verloren. Eigentlich hatte er ja nicht mehr als 10 000 Dollar verspielt, seinen ursprünglichen Einsatz. Das war zwar auch eine Stange Geld, aber letztlich nur ein Zehntel dessen, was ihm die Versicherung ausgezahlt hatte. Er war noch lange nicht pleite. Trotzdem wurmte ihn der Absturz, sosehr er sich auch dagegen sträubte. Niemand würde ihm Vorwürfe machen. Und auf einmal spürte er, wie allein er war. Schon kam es ihm vor, als wäre es eine Ewigkeit her, dass er der Mittelpunkt gewesen war, sich alle um ihn geschart hatten. Als er gerade an die Roulettetische treten wollte, tippte ihm jemand auf die Schulter. Es war der Niederländer, der sich einige Stunden zuvor neben ihm am Pokertisch niedergelassen hatte. Er erkundigte sich, wie es um ihn stand und ob es ihm gelungen sei, die Profis zu schlagen. Lars grummelte bloß etwas vor sich hin, um ihn abzuwimmeln. Der Niederländer hängte sich trotzdem an ihn und redete auf ihn ein, er erlaubte es sich sogar, Lars vor dem Roulettespiel zu warnen. Ein Seitenblick von Lars vertrieb ihn schließlich. Dreißig Minuten später hatte Lars endgültig alles verloren. Er wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand, er hatte Bauchschmerzen und das dringende Bedürfnis, an die frische Luft zu kommen. Er rannte regelrecht aus dem Casino und rempelte dabei rücksichtslos die Leute an.


  Alles schwirrte ihm im Kopf herum: die Gewinne, die Verluste, die Morde. Wieder stiegen Bilder vor seinem inneren Auge auf: seine Mutter, tot zu Boden gesunken, das zerschmetterte Gesicht seines Vaters. Er versuchte diese Gedanken beiseitezuschieben, aber es wollte ihm nicht gelingen. Es war kurz vor Mitternacht, als er ganz allein vor dem Eingang des Bellagio stand. Was nun? Er hatte keinen Plan. Mechanisch und ohne Ziel setzte er sich in Bewegung. Er hielt Ausschau nach einer Bar, irgendeinem Ort, wo er einen klaren Gedanken fassen konnte. Aber als er eine ansteuerte und die Türsteher seinen Ausweis sehen wollten, wurde er sauer, behandelte sie arrogant, provozierte und beschimpfte sie. Dabei hätte er auf den ersten Blick sehen müssen, dass er es mit den beiden nicht aufnehmen konnte. Die Türsteher zahlten ihm mit gleicher Münze heim, worauf Lars völlig ausrastete und einem von ihnen einen Kopfstoß versetzte. Der machte kurzen Prozess, packte Lars am Kragen, schleifte ihn in eine dunkle Seitengasse und schlug ihn zusammen. Lars ging stöhnend zu Boden. Doch der Typ hatte noch nicht genug. Vergeblich versuchte Lars, mit den Händen seinen Kopf vor den Tritten zu schützen, er schrie laut um Hilfe, schließlich wurde ihm schwarz vor den Augen. Als er noch einmal kurz den Kopf hob, sah er an der Ecke ein Gesicht. Kam ihm da jemand zu Hilfe? Der Niederländer! Lars rief nach ihm, doch die Gestalt verschwand. Erst in diesem Augenblick dämmerte es Lars, warum er sich so unwohl gefühlt hatte, als der Niederländer sich neben ihn gesetzt hatte. Der Mann aus Amsterdam hatte Erinnerungen in ihm wachgerufen, die er nur zu gerne loswerden wollte. Jetzt erst erkannte er ihn! Dieser Mann, der eben nicht auf seinen Hilferuf reagieren wollte, war an dem Abend, an dem er seine Eltern erschlagen hatte, auf der Rückfahrt mit ihm zusammen in den Zug nach Amsterdam gestiegen. Noch einmal tauchten die Gesichtszüge schemenhaft vor Lars’ schwindendem Blick auf. Dann verlor er endgültig das Bewusstsein. Seine Hände gaben seinen Kopf frei, und der letzte Tritt traf seinen ungeschützten Schädel mit voller Wucht.


  THE FLOP


  


  Der 25. August 1969 brachte viele Veränderungen für mein Leben. Doch manches blieb sich auch gleich, das sah ich sofort, als ich an diesem Morgen aus dem Auto meines Vaters stieg: die Studentenunterkünfte, die Bibliotheken, die Plätze, auf denen man sich im Frühjahr gerne mit einem Buch in der Hand niederlässt, die zutraulichen Eichhörnchen. Auf den ersten Blick ähnelten sich Champaign und Harvard. Dennoch war der Stolz in den Augen meiner Mutter unverkennbar. Ich trat in eine Elite-Universität ein, was für sie mehr zählte als alle Titel und Diplome. Ihr war es bei meiner Erziehung nie nur um irgendwelche Abschlüsse gegangen, sondern vor allem darum, dass sich mir der Zugang zur Welt eröffnete. Die Schule war für mich immer nur ein notwendiges Übel gewesen, das man hinter sich brachte, um voranzukommen. Aber Boston und Harvard, das war schon ein anderes Kaliber: Hier zu studieren, das bedeutete auch, den Erfolg wirklich zu wollen. Kurz gesagt, erwachsen zu werden.


  Die erste Zeit war ziemlich hart. Ich hatte immer im Schoß der Familie gelebt und war zum ersten Mal ganz auf mich allein gestellt. Auf dem Campus von Champaign hatte mir das Renommee meines Vaters stets die Sympathie aller Studenten gesichert. Doch in Boston war ich zunächst nur ein Student unter vielen, der sich seinen Platz erst suchen musste. Alles war anders: der Akzent, der Kleidungsstil, die Umgangsformen. Und dazu der Druck: viel zu viele Kurse und jede Menge zu lernen. Anfangs fielen meine Klausuren enttäuschend aus. Ich versuchte mich zu trösten, indem ich mich ins Campusleben stürzte. Bei den Mädchen kam ich gut an. Das gefiel mir natürlich, obwohl es mir auch eifersüchtige Blicke meiner Kommilitonen eintrug. Später, als meine Prüfungsergebnisse richtig ins Mittelmaß abrutschten, kam Schadenfreude hinzu. Mein Hang zum Dandytum machte mich nicht bei allen beliebt. Heute kann ich darüber nur noch lächeln.


  Liebesabenteuer füllten den größten Teil meiner Zeit aus. Das Leben war für mich eine leichte, aber auch etwas seichte Angelegenheit. Doch dann kam, was früher oder später kommen musste: Ich verliebte mich Hals über Kopf. Natürlich in ein Mädchen, das sich überhaupt nichts aus mir machte. Die Tochter eines Bankiers, die Karriere machen wollte und sich nicht für Typen wie mich interessierte, die außer großen Sprüchen nichts draufhatten. Ich versuchte also erst gar nicht, bei ihr zu landen, so eingeschüchtert war ich von ihrem herablassenden Blick, der nur eines ausdrückte: Dieser Typ bildet sich doch nicht etwa ein, er könnte mir gefallen? Sie war so hochnäsig, dass sie es als Beleidigung empfand, wenn sich jemand für sie interessierte, den sie für unter ihrer Würde hielt.


  Als die Klausurergebnisse des ersten Semesters verlesen wurden, versuchte ich anfangs noch, den Gleichgültigen zu mimen, aber in Wahrheit war mein Stolz doch ziemlich angekratzt. Ich wagte kaum, zu ihr hinüberzusehen. Natürlich hatte sie glänzend abgeschnitten. Ich sehe noch heute das arrogante Lächeln in ihrem Mundwinkel, das sie später natürlich leugnete. Ich war wirklich total in sie verknallt.


  Es erfüllte mich mit Erleichterung, als ich am Ende dieses ersten wenig erfolgreichen Semesters nach Illinois zu meinen Eltern fahren konnte. Wenn ich jedoch an meine schlechten Noten dachte – die ersten schlechten Noten meines Lebens –, versetzte es mir einen Stich. Doch ich musste mich – wie jeder andere auch – den Schwierigkeiten stellen. Das sind genau solche Momente, in denen sich zeigt, wer man wirklich ist. Solange man Erfolg hat, ist alles leicht. Die Stunde der Wahrheit kommt beim ersten Misserfolg, dem ersten wirklichen Hindernis, das uns das Leben in den Weg legt. Aber all das wusste ich damals noch nicht. Ich wollte vor meinen Eltern einfach nur gut dastehen und mich ein wenig von Harvard erholen.


  Der Empfang zu Hause war warm und herzlich. Meine Mutter hatte zur Feier des Tages ein Dutzend Leute zum Essen eingeladen. Meine Rolle dabei: der erfolgreiche Sohn, der in Harvard studiert. Anders ausgedrückt: der Sohn, der zum Erfolg verdammt ist. Es dauerte keine Stunde, und einer meiner Onkel fragte: »Na, jetzt erzähl mal, wie läuft es in Harvard, alles bestens, nehme ich an?«


  Das war ein entscheidender Augenblick, wie ich erst später begreifen sollte, denn ich brachte nicht den Mut auf, die Wahrheit zu sagen. »Na klar, Harvard ist im Grunde auch nur eine Uni wie jede andere. Keine große Sache.«


  Zwar hatte ich versucht, meiner Antwort etwas Ironie beizumischen, aber das Entscheidende war eben das »Na klar«, das meine Mutter mit einem stolzen Blick quittierte. Wie alle Kinder hatte ich auch schon früher hier und da meine Eltern belogen. Doch diese Lüge sollte Folgen haben. Aber ich konnte einfach nicht anders, ich brachte nicht die Kraft auf, meine Mutter zu enttäuschen. Nun hieß es, entschlossen zu studieren und die Scharte auszuwetzen.


  Und so kehrte ich mit neuem Schwung nach Harvard zurück. Ich verzichtete auf weitere Techtelmechtel und verbrachte stattdessen viele Stunden in der Bibliothek. Rasch stellten sich Erfolge ein. Nach ein paar einsamen Wochen wandelte sich wie selbstverständlich mein Freundeskreis. Regelmäßige Telefonate mit meiner Mutter spornten mich an, den eingeschlagenen Weg fortzusetzen. Es war ein Nachmittag im April, als ich feststellte, dass ich die richtige Wahl getroffen hatte. Gerade meldete sich zaghaft der Frühling. Es ging ein leichter Wind, der mich nicht davon abhielt, mich mit einem Buch – Stendhals Rot und Schwarz – auf eine Bank zu setzen.


  »Hallo.«


  Ich merkte nicht gleich, dass ich angesprochen worden war, die Stimme hatte sich einfach in meine Tagträumereien gemischt.


  »Hallo.«


  Als ich aufsah, stand meine hochnäsige Schöne, Ashley McCullan, vor mir. Ich war so baff, dass ich keinen Ton herausbrachte.


  »Störe ich?«


  »Nein, nein, überhaupt nicht«, stammelte ich.


  »Also, ich habe dein Referat in Kulturwissenschaft gehört und mich gefragt, ob du mir vielleicht dein Manuskript überlassen kannst.«


  »Mein Manuskript?«


  »Ja. Ich würde es gerne lesen. Ich könnte mir gut vorstellen, dass die nächste Klausur das gleiche Thema behandelt, das würde mir bestimmt helfen.«


  »Ja, natürlich«, murmelte ich fast unhörbar vor mich hin, riss mich dann aber zusammen und sagte laut: »Aber gerne, kein Problem.«


  »Hier die Nummer meines Zimmers, bring es einfach vorbei, wann immer es dir passt.«


  Sie reichte mir einen Zettel. Machte sie mir etwa Avancen? Die Zukunft sah auf einmal ganz rosig aus. Dieses Semester beendete ich mit ausgezeichneten Noten, und so ging es die nächsten drei Jahre weiter. Ich spezialisierte mich auf Finanzwirtschaft, um gemeinsam mit Ashley Seminare belegen zu können. In gewisser Hinsicht war ich eine Karikatur meiner selbst geworden. Meine Mutter hatte Wert darauf gelegt, dass meine Erziehung nicht in den gewohnten Bahnen verlief, und erwartet, dass mir dadurch vieles leichter fallen würde. Im Leben muss sich eben stets alles ändern, wenn es gleich bleiben soll. Allerdings ging ich nie ganz in der neuen Rolle auf. Wenn ich mit Ashley über den Campus spazierte, sah ich mich manchmal wie von außen und klopfte mir auf die Schulter: »Du hast es geschafft!« So als wolle ich mich selbst ermutigen, etwas entschiedener daran zu glauben.


  Am Ende von vier Studienjahren hatte ich den begehrten Abschluss in Händen, 1973 war die Promotion unter Dach und Fach. Ich war in ein Netzwerk von Kommilitonen eingebunden, das mir weiterhelfen würde. Die Sache mit Ashley ging vier Monate vor dem Ende des letzten Semesters zu Ende. Wahrscheinlich hatten wir beide gemerkt, dass wir doch zu verschieden waren – ich gestehe, dass ich nur eine blasse Erinnerung an unsere Trennung habe. Wie zu erwarten wurde ich von zahlreichen Unternehmen umworben, die darin wetteiferten, mir die vorteilhaftesten Bedingungen zu bieten. Doch es war nichts darunter, das mich reizte. Eigentlich hatte ich die Wirtschaftsseminare nur wegen Ashley belegt. Nun war ich nicht mehr mit ihr zusammen – welchen Grund hätte ich da noch haben sollen, mich lebendig in einer Bank begraben zu lassen?


  Ich ließ mir ein paar Wochen Zeit. Schließlich stieß ich in einer Bostoner Wirtschaftszeitung auf eine Reportage über einen Unternehmer, der auf der Suche nach der Finanzierung für ein ungewöhnliches Vorhaben war: Er wollte Kultur verkaufen. Seine Grundidee war, dass ein Unternehmen seine Produktivität und seinen Profit erhöhen kann, indem es das kulturelle Niveau seiner Angestellten hebt. Der Unternehmer, der Kultur als Dienstleistung anbieten wollte, hieß Paul Watford. Schon beim ersten Telefonat erklärte er mir, dass er die Sache groß aufziehen wolle. Er hatte schon einige größere Projekte auf die Beine gestellt und beträchtliche Gewinne gemacht. Ich ließ mir einen Vorstellungstermin geben.


  »Ich bin ein wenig erstaunt, dass Sie das Risiko eingehen wollen, mit mir zu arbeiten. Mit einem Abschluss wie Ihrem erhalten Sie sicherlich eine Menge Angebote, die lukrativer und sicherer sind als das, was ich Ihnen bieten kann.«


  »Mag sein. Aber in einem Studium kommt man auch auf den Geschmack am Risiko, der zum Wesen des Kapitalismus gehört. Bloß im Büro zu sitzen und Kundenportfolios zu betreuen ist nicht meine Sache …«


  Paul gefiel meine Offenheit, mir wiederum sein unerschütterliches Vertrauen in sein Projekt. So dachte ich nicht lange nach und stieg bei ihm ein. Er hatte eine prima Idee, und ich meine Verbindungen aus Harvard, die sich gerade in der Anschubphase als sehr nützlich erwiesen. Mehr als fünf Jahre lang reisten wir kreuz und quer durch die USA, eröffneten Filialen in den größten Städten und versuchten auf unsere Weise, der Arbeit der Belegschaft in den Unternehmen eine neue Grundlage zu geben. Was uns am meisten reizte, war, dass wir an einer Nahtstelle von Wirtschaft und Politik ansetzten. Wir hatten das Gefühl, etwas bewegen zu können. Fünf Jahre lang steckten wir unsere gesamte Energie in dieses Ziel. Der Erfolg blieb nicht aus, die großen Konzerne begannen sich für uns zu interessieren. Anfang 1981 erhielt Paul die ersten Kaufangebote. Wir hatten lange darüber diskutiert. Ein Verkauf des Unternehmens würde uns eine Menge Geld einbringen, gleichzeitig aber auch das Ende unseres spannenden Abenteuers bedeuten. Nach einiger Überlegung nahm Paul ein Angebot an, und wir trennten uns bei einer letzten Tasse Kaffee in New York, nachdem wir die ganze Nacht den Verkauf unserer Firma gefeiert hatten. Wir hatten uns nahegestanden, waren aber nie wirklich Freunde geworden. Ich musste mir ein neues Leben suchen. Paul hatte schon neue Ideen, Geld zu machen, aber ich wollte was anderes.


  II


  


  Drei Monate vor der Entscheidung


  28. Juni bis 9. Juli


  


  1


  


  Bei Poker kommt es nicht so sehr auf das Blatt an,

  das man tatsächlich in der Hand hat,

  sondern auf jenes, von dem dein Gegner glaubt,

  dass du es in der Hand hast.


  John Lukacs, Poker and the American Character (1963)


  


  Paris, 5. Arrondissement, 28. Juni


  »Hugh, kannst du nicht mal eine Sekunde das Pokern sein lassen, wenn ich mit dir rede?«


  »Nein, kann ich nicht, gleich ist Finale, dem Gewinner winken 15 000 Dollar.«


  »Ich bin vor zwei Stunden nach Hause gekommen und konnte noch kein Wort mit dir reden!«


  »Aber ich höre doch zu.«


  »Mach mal Pause. Ist dir das Pokerspiel etwa wichtiger als ich?«


  »Herrje! Das kann doch nicht wahr sein. Was für ein Esel! Raist mit König Bube fünfundzwanzig Blinds.«


  »Ich sehe schon, du unterhältst dich lieber mit deinem Bildschirm.«


  »Ich kann jetzt nicht einfach aus dem Turnier aussteigen«, erwiderte Hugh und erhob sich brüsk von seinem Stuhl.


  Hugh spielte nun schon seit einigen Monaten Internetpoker. Alles hatte ganz harmlos angefangen, nachdem er zufällig eine Sendung der World Poker Tour auf Canal+ gesehen hatte. Das Spiel hatte ihn mit seiner Dramatik bald gefesselt, und er hatte probeweise ein Konto auf einer Seite eröffnet, die Online-Poker anbot. Anfangs hatte er Partien gespielt, bei denen nicht mehr als 10 Cent gesetzt wurden. Schon bald hatte er beträchtliche Gewinne gemacht, doch dann machte ihm ein Tilt einen Strich durch die Rechnung. Er hatte mehrere Hände verloren, in denen er klar im Vorteil gewesen war, und dann sein ganzes Geld, fast 2000 Dollar, an einem einzigen Tisch gesetzt. Das passierte ihm mehrmals hintereinander, was ihn ziemlich wurmte. Er fragte sich, warum er bloß so viel Geld auf einmal gesetzt hatte. Langsam dämmerte ihm, dass er mit mehr Überlegung spielen musste, wenn er wirklich auf der Gewinnerstraße bleiben wollte. Er musste sich besser beherrschen, den Faktor Glück akzeptieren, durfte nicht vergessen, dass es darauf ankam, nur zu setzen, wenn man gute Karten hatte. Am Ende entschieden eben immer die Karten, und auf lange Sicht war alles eine Frage der Statistik. Ja, er musste lernen, sich zu beherrschen. Nur ungern dachte er an jenen Abend, als er vor lauter Wut über das ausbleibende Glück laut brüllend seine Maus gegen die Wand geworfen hatte. Was seine Nachbarn wohl über ihn gedacht hatten?


  Er hatte also sein Konto wieder aufgestockt und geduldig seine Einsätze nach und nach erhöht. Mittlerweile spielte er auf der Website www.raisypoker.com Partien, bei denen es um 1000 Dollar ging. Gekonnt nutzte er die Möglichkeiten des Internetpokers: Häufig hatte er sechs oder acht Tische gleichzeitig auf seinem Bildschirm geöffnet, was ihm ermöglichte, seinen Gewinn pro Spielstunde zu steigern. Er lebte nun nach einer völlig anderen Zeitrechnung, denn selbst das kürzeste Turnier im Internet dauerte mindestens vier Stunden, wenn er nicht, was auch vorkam, gleich zu Anfang rausflog. Inzwischen richtete er seinen gesamten Tagesablauf nach dem Spiel aus. Er verbrachte Abend für Abend mit dem Kartenspiel und ging kaum noch aus, was nicht ohne Folgen für seine Beziehung und seine sozialen Kontakte blieb. Dafür wurde er im Poker immer besser – kein Wunder bei seiner Intelligenz und dem enormen Zeitaufwand. Bald verbrachte er ganze Tage vor dem Bildschirm. Außer den sechs Seminarstunden, die er an der Sorbonne hielt, hatte er keinerlei Verpflichtungen. Seine Doktorarbeit in Philosophie blieb unterdessen liegen, was Constance ihm bei jeder Gelegenheit unter die Nase rieb.


  Ein richtiges Casino hatte Hugh noch nie betreten, und abgesehen von einer gelegentlichen Partie unter Freunden hatte er zuvor überhaupt keine Erfahrungen mit Poker gehabt. Trotzdem saß er nun wie ein richtiger Spieler vor seinem Bildschirm, regungslos und mit undurchdringlichem Gesicht, aber mit klopfendem Herzen, wenn er bluffte, und voller Ungeduld, wenn er darauf wartete, dass sein Gegner ihn auszahlte, auch wenn er das beste Blatt der Welt hatte. Um seine Nerven zu beruhigen hantierte er dazu geschickt und flink mit echten Chips, deren charakteristisches Klackern den Raum erfüllte.


  Vor etwa drei Jahren war Hugh ins Quartier Latin gezogen. Als Amerikaner erlebte er Paris, wie er es in den Bildbänden zu Hause gesehen hatte: Montmartre, Notre-Dame, die Cafés … Gerne verbrachte er seine Tage wie der von ihm bewunderte Hemingway: auf der Terrasse einer Brasserie. Ursprünglich hatte er in dem Haus wohnen wollen, in dem der berühmte Autor Paris, ein Fest fürs Leben verfasst hatte. Ganz hatte das nicht geklappt, aber er war immerhin in der Rue Mouffetard am Place de la Contrescarpe untergekommen und wohnte somit direkt gegenüber von Hemingways früherem Domizil. Er tröstete sich damit, dass er vom Fenster seines Schlafzimmers aus die Erinnerungstafel sehen konnte, auf der zu lesen war, dass der große Schriftsteller einst hier gelebt hatte.


  Hugh hatte sich in diesem Viertel mit seinen vielfältigen Kulturangeboten sofort heimisch gefühlt. Auch von der Sorbonne war er begeistert. Immerhin musste man schon etwas leisten, um dort aufgenommen zu werden. Und er hatte es geschafft. Er arbeitete viel in Cafés, wo er sich auch mit anderen Doktoranden traf. Dann redeten sie stundenlang über Gott und die Welt, verfochten die wildesten Thesen oder plauderten einfach über das Fernsehprogramm. Guillaume sprach so gut Englisch wie er Französisch, woraus sich zweisprachige Unterhaltungen ergaben, denen zuzuhören sehr amüsant sein konnte.


  Constance hatte er an einem jener ersten Frühlingstage, an denen das Pariser Straßenleben aus dem Winterschlaf erwacht, in einem Straßencafé im Quartier Latin kennengelernt. Man trug schon wieder luftigere Kleidung. Um diese Jahreszeit hat das Leben in Paris eine ganz besondere Leichtigkeit. Hugh und Guillaume diskutierten wieder einmal leidenschaftlich über Philosophie. Am Nebentisch saß Constance mit einer Freundin. Bald beteiligten sich auch die Mädchen an der angeregten Diskussion. Constance war fasziniert von Hugh, seinem leichten Akzent, seiner Redegewandtheit und seinem selbstbewussten Auftreten. Ihre Liebesgeschichte begann an diesem Nachmittag. Aber in den sechs Monaten, die sie nun zusammenlebten, hatte sie eine unerfreuliche Wendung genommen.


  »Jetzt sag mir nicht, du hast schon wieder ein Spiel angefangen?«


  »Nein, aber da ich immer mehrere Partien gleichzeitig spiele …«


  »Du begreifst einfach gar nichts. Wozu sind wir überhaupt zusammengezogen? Ich bin wochenlang im Ausland, und wenn ich nach Hause komme, sitzt du vor deinem Computer. Wenn du glaubst, ich warte darauf, dass du mir mit deinen Gewinnen irgendwann Diamanten und Pelze vor die Füße legst, hast du dich aber geschnitten.«


  »Herrje, Judith …«


  »Ich heiße Constance!«


  »Judith, meine Herzdame …«


  »Du, ich warne dich!«


  »Jetzt hab dich mal nicht so. Judith ist der Nickname einer Spielerin, die gerade etwas springen lässt. Das muss ich noch abräumen.«


  »Mir reicht’s! Dieses blöde Spiel steigt dir total zu Kopf. Du hast dich völlig verändert. Du bist nach Paris gekommen, um eine Doktorarbeit in Philosophie zu schreiben, und nun spielst du Tag und Nacht Poker! Bist du sicher, dass mit deinem Leben alles stimmt? Vielleicht sollten wir beide auch besser eine virtuelle Beziehung führen!«


  »Du selbst hast doch gesagt, es sei ein interessantes Spiel.«


  »Da habe ich aber von den psychologischen Aspekten des Pokerspiels gesprochen, eines echten Pokerspiels, mit Menschen aus Fleisch und Blut, die trinken und rauchen, nicht von deinem sterilen Internetpoker. Und außerdem habe ich nie gesagt, dass ich es klasse finde, wenn du den ganzen Tag vor dem Computer hockst.«


  »Es ist vielleicht nicht ganz dasselbe, aber ich muss mich trotzdem auf jeden einzelnen Spieler einlassen, ich mache mir auch Notizen über sie. Ja, komm schon. Na mach schon, bezahl doch, na los! Ja! Und schon wieder 2000 Dollar gewonnen!«


  »Jetzt habe ich aber die Nase voll! Von mir aus kannst du hier weiterspielen und Selbstgespräche führen, bis du schwarz wirst, ich werde dich nicht länger stören. Falls du doch noch was von mir willst, kannst du dich ja melden. Aber ich warne dich, vielleicht ist es dann schon zu spät. Dir kann man nur wünschen, dass du mal mit dem wirklichen Leben in Kontakt kommst, dann merkst du vielleicht, dass du schon viel mehr und viel wichtigere Dinge verzockt hast als bloß Geld. Mach’s gut!«


  Constance stürmte aus der Wohnung und schlug die Tür hinter sich zu.


  Es war nicht ihr erster Streit mit Hugh. Sie hatte auch schon öfter gedroht, ihn zu verlassen, was aber mehr Taktik als Ernst gewesen war. Meist schenkte Hugh ihr dann eine Weile mehr Aufmerksamkeit, ging mit ihr aus und spielte etwas weniger. Aber es dauerte nie lange, und alles war wie gehabt.


  An diesem Abend war Constance entschlossen, Nägel mit Köpfen zu machen. Dabei war sie eher enttäuscht als wütend. Fast bereute sie es, Hugh ihren Eltern vorgestellt zu haben. Das hatte ihr durchaus etwas bedeutet – sie hatte sich eine gemeinsame Zukunft mit ihm ausgemalt. Die smarten und aalglatten Managertypen hatte sie gründlich satt. Hugh hatte frischen Wind in ihr Leben gebracht, er hatte ihr gezeigt, dass man das Leben auch etwas weniger verbissen angehen konnte. Constance hatte ein sehr klares Bild von sich, ein zu klares, wie sie manchmal fand. Sie fühlte sich in einem endlosen Wettrennen, einer Leistungsspirale gefangen: Erst der beste Abschluss ihres Jahrgangs an einer der großen Unis, danach der beste Posten in der angesehensten Firma. So ging das schon ewig: Immer war sie Klassenbeste gewesen, war von ihren Eltern in Tanz- und Tenniskurse gesteckt worden. Nun war sie dreißig und hatte das Gefühl, immer nur vorgezeichneten Bahnen gefolgt zu sein, ohne jemals etwas selbst entschieden zu haben. Die Begegnung mit Hugh hatte ihr gezeigt, dass es auch noch ein anderes Leben gab.


  Bei ihren Freunden war Hugh gut angekommen. Constance lag viel daran, wie die anderen den Mann sahen, den sie liebte. Wenn sie irgendwo zum Essen eingeladen waren, bedachte sie ihn häufig mit verliebten Seitenblicken. Hugh konnte über alles mit Begeisterung reden, er war kultiviert und hatte Stil. Nur dass er eben leider ein Spieler war.


  Constance stand auf der Straße und versuchte, ein Taxi heranzuwinken. Sie war völlig aufgewühlt von der Auseinandersetzung. Im Grunde hoffte sie, dass Hugh zur Besinnung kam und ihr hinterherstürmte. Vergebens. Während der Taxifahrt zogen die Lichter von Paris unter einem Tränenschleier an ihr vorbei. Ein verschwommener Alptraum. Welch eine Enttäuschung – sie fühlte sich schwach und hilflos. Schmerzhafte Erinnerungen gingen ihr durch den Kopf. Etwas schien für immer zu Ende gegangen zu sein.


  Hugh spielte unterdessen um hohe Summen. In solchen Momenten durfte er sich nicht ablenken lassen. Ihm waren schon einmal 3000 Dollar durch die Lappen gegangen, weil er versucht hatte, sich nebenher etwas in der Pfanne zu brutzeln. Als aus der Küche der Geruch von Verbranntem herüberwehte, war er kurz aufgesprungen, um den Herd abzudrehen, und schon war es passiert: Seine Überlegungszeit war abgelaufen, und er schied gegen seinen Willen aus der Partie aus. Seitdem stand er nicht mehr vom Computer auf, solange noch ein Spiel offen war.


  Es dauerte eine Weile, ehe er richtig begriff, dass Constance wahrhaftig gegangen war. Auch ihre Vorwürfe kamen ihm erst nach und nach zu Bewusstsein. Er lief ans Fenster und sah gerade noch, wie sie in das Taxi einstieg.


  »Constance!«, rief er.


  Aber sie hörte ihn offensichtlich nicht. Er griff zu seinem Handy, um sie anzurufen, doch da piepte sein Computer, um ihm anzuzeigen, dass ihm nur noch fünfzehn Sekunden blieben, um zu entscheiden, ob er mitgehen wollte. Er stürzte zum Bildschirm und sah, dass er ein Paar Fünfer am Button bekommen hatte. Zwei Spieler waren einfach mitgegangen. Er erhöhte um 300 Dollar, um von seiner Position als Dealer zu profitieren, erreichte damit aber nicht, dass die Gegner passten. Dann kamen die drei Gemeinschaftskarten: Karo Sieben, Pik Sechs, Herz Sechs. Kein schlechter Flop. Er hatte im Augenblick mit ziemlicher Sicherheit das beste Blatt. Der erste Spieler checkte in der Hoffnung, ohne Einsatz im Spiel bleiben zu können, der zweite erhöhte um 650 Dollar, das waren zwei Drittel des Pots. Hugh, der diesen Spieler bereits ein wenig kannte, ging davon aus, dass er momentan nichts auf der Hand hatte. Doch in dieser Situation zu reraisen war gefährlich. Es konnte sehr gut sein, dass er eine Sechs hatte. Mit seinen zwei Fünfen hätte Hugh dann keinen weiteren reraise mehr wagen können. Also zahlte er einfach, um abzuwarten, was der andere nach dem Aufdecken der vierten Karte – des Turn – tun würde. Der Herzbube kam. Eine heikle Karte. Sein Gegner setzte 850 Dollar, ein Drittel des Pots. Das war erstaunlich wenig. Wenn er den Buben getroffen hätte, würde er mehr setzen, mindestens 1200 Dollar. Ob er drei Sechsen hatte? Hugh bezweifelte es, die Taktik seines Gegners überzeugte ihn nicht. Er callte also wieder. Die fünfte Karte, der River, wurde aufgedeckt: Pik Neun. Auf den ersten Blick änderte das wenig. Sein Gegner setzte zum letzten Mal: 1350 Dollar, wieder ein Drittel Pot. Das sah für Hugh sehr nach einem halbherzigen Bluff aus. Sein Gegner hatte offenbar Angst, zu viel Geld zu verlieren. Hugh blieben nur fünf Sekunden für eine Entscheidung. Er callte. Sein Gegner zeigte »Ass Acht suited«. Hugh gewann einen Pot von mehr als 6500 Dollar. Im Chat bedankte er sich ironisch.


  Mangels direkter Tells kommt beim Internetpoker anderen Faktoren eine höhere Bedeutung zu, vor allem der Analyse der Setzmuster und der Zeit, die der Gegner braucht, um sich zum Mitgehen zu entscheiden. Hugh liebte die Augenblicke der Spannung, wenn die eingesetzten Summen plötzlich in die Höhe schossen und man sich rasch entscheiden musste. In solchen Momenten geht es nicht nur ums Gewinnen oder Verlieren. Ein Spieler gibt mit jedem Einsatz ein Stückchen von sich preis. Er muss seinen Hochmut und seine Gier zügeln, die doch gleichzeitig seine schärfsten Waffen sind. Es ist eine fein ausgewogene Mischung aus Charakterfehlern und Charakterstärken, mit denen man in diesem Kampf seinem Gegner das Geld abringt.


  Nach diesem Sieg machte sich Hugh daran, andere Spieler zu attackieren, diesmal im Heads Up. Er nahm an einigen Partien als bloßer Beobachter teil, um die Schwächsten herauszufinden. Bald hatte er eine interessante Spielerin ausgemacht, deren Nickname »Judith« lautete. Sie hatte im Verlauf einer halben Stunde bereits mehrere Tausend Dollar im Duell verloren. Hugh hatte ihre Spielweise ein wenig analysiert und keine klare taktische Linie erkennen können. Sie spielte mit einer seltsamen Mischung aus Aggressivität und groben Schnitzern. Vermutlich eine reiche Erbin, der es Spaß machte, ihr Geld zu verprassen. Solchen Leuten bedeutet Geld nichts – die einen verlieren es beim Pferderennen, die anderen eben beim Poker. Hugh hatte versucht, sich an einem Tisch mit ihr einzubuchen, doch Judith weigerte sich hartnäckig, mit ihm zu spielen. Gerade fing sie eine neue Partie an. Schon bei der ersten Hand konnte Hugh erkennen, dass sie definitiv eine schlechte Spielerin war. Nach einem harmlosen Flop stieg Judith bei einer sehr geringen Erhöhung ihres Gegners aus. Und die nachfolgende Diskussion im Chat zwischen den beiden machte Hugh erst richtig heiß.


  Judith: AA?


  Alexandre: AD.


  Judith: Nh.


  Alexandre: TY.


  Glaubte Judith etwa tatsächlich, dass ihr Gegner zwei Asse (AA) hatte? Das war doch wirklich lächerlich. Und Alexandre antwortete, dass er nur ein Ass und eine Dame (AD) hatte. Es genügte also, einen kleinen Betrag zu setzen, um Judith zu bluffen. Hugh, völlig aus dem Häuschen darüber, dass er auf eine derart schwache Spielerin gestoßen war, mischte sich entschlossen in den Chat ein.


  Hugh3bet (Beobachter): Judith, es gibt außer Holofernes noch andere, denen du den Kopf abschlagen kannst … beziehungsweise die du ausnehmen kannst.


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


  Judith: ???


  Hugh fuhr fort, sich über sie lustig zu machen.


  Hugh3bet: Gegen mich wirst du nicht bloß 5000 oder 10 000 Dollar verlieren, sondern 50 000.


  Schweigen, Judith reagierte nicht. Ihre Überlegungszeit verstrich ungenutzt.


  Hugh versuchte es erneut.


  Hugh3bet: Na, Judith, jetzt hast du wohl kalte Füße bekommen?


  Statt zu antworten meldete sie sich ab und verschwand vom Tisch. Das überraschte Hugh. Der Ton beim Internetpoker war häufig viel rauer als ihr Geplänkel, kleine Neckereien dieser Art nahm einem dort eigentlich niemand krumm. Plötzlich schrieb Judith in die Chatbox:


  Judith: Wir wissen, wer du bist. Wir wissen, wo du bist.


  Judith: AA.


  Judith: AD.


  Judith: Nh.


  Judith: TY.


  Hugh starrte auf den Bildschirm. Sollte das eine Drohung sein? Hatte sie denn überhaupt nicht verstanden, was er ihr sagen wollte? Es kam öfter vor, dass Spieler einfach wortlos einen Tisch verließen. Aber dass jemand dabei Drohungen ausstieß, das war doch ungewöhnlich. »Wir wissen, wer du bist. Wir wissen, wo du bist.« Das musste gar nichts zu bedeuten haben. Ein Bluff, nicht im Spiel, sondern im richtigen Leben. Und dann noch einmal dieser absurde Dialog über die Asse. Hugh schüttelte den Kopf über den Schreck, den er im ersten Moment bei diesen Zeilen empfunden hatte – es war ihm beinahe vorgekommen, als wäre jemand in seine Wohnung eingedrungen, mitten in der Nacht, während er hier vor seinem Computer saß.


  Da klingelte es an der Haustür. 1.23 Uhr. Hugh erstarrte. Sein Herz begann wild zu pochen. Er tastete auf dem Schreibtisch herum, um das Licht und den Bildschirm auszumachen. Nun war es stockfinster im Zimmer. Eine kindliche Angst überkam ihn. Er lauschte auf das kleinste Geräusch. Da, es klingelte wieder. Hugh wusste nicht, was er tun sollte. Aber auf keinen Fall würde er die Tür öffnen. Vorsichtig näherte er sich dem Fenster. Um etwas zu erkennen, hätte er das Fenster öffnen und sich hinausbeugen müssen.


  »Wir wissen, wer du bist. Wir wissen, wo du bist.« Judiths Drohung ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Hugh schaltete den Bildschirm wieder an, um nachzuschauen, ob Judith sich von neuem im Chat gemeldet hatte. Sie hatte einen Satz hinzugefügt, der ihm tatsächlich Angst einjagte.


  Judith: Na, du bist ja so still geworden?


  Hugh saß zwanzig Minuten reglos im Dunkeln, lauschte auf jedes Geräusch, beobachtete jeden Lichtschimmer. Nichts. Kein Klingeln, keine Nachricht im Chat. Er speicherte den Dialog auf der Festplatte ab. Gleich morgen würde er ihn ausdrucken. Dann sah er vielleicht klarer, was das sollte. Der Bluff hatte jedenfalls funktioniert. Er würde jetzt bestimmt nicht gleich einschlafen können.


  Constance war nach dem Streit mit Hugh zu einer Freundin gefahren, die versucht hatte, sie zu trösten. Sie wehrte sich gegen den Gedanken, dass mit Hugh endgültig Schluss sein sollte. Wie konnte man nur jemanden so lieben, der doch eindeutig nicht zu einem passte?


  Doch sie konnte sich nicht immer nur mit Hugh beschäftigen. Am nächsten Morgen hatte sie eine wichtige Besprechung. Constance arbeitete für ein Unternehmen, das Marktanalysen erstellte. Die Kunden waren hauptsächlich Konzerne, die in Ländern Fuß fassen wollten, wo man nur schwer an verlässliche Informationen herankam. Gerade erst war Constance von einem zweimonatigen Aufenthalt in Kasachstan zurückgekommen, wo sie sich auf dem Markt für Uran umgeschaut hatte. Mehrere investitionsbereite europäische Unternehmen warteten auf ihre Informationen. Constance war mit einem kleinen Team von drei Mitarbeitern, einem Übersetzer, einem Ingenieur und einem persönlichen Assistenten, in Kasachstan unterwegs gewesen. Ihre Hauptaufgabe hatte darin bestanden, um Vertrauen zu werben und Beziehungen mit wichtigen Leuten zu knüpfen. Sie besaß ein außerordentliches diplomatisches Geschick, verstand es, sehr überzeugend aufzutreten, und ließ sich niemals von ihren Gesprächspartnern beeindrucken. In den Staaten der ehemaligen Sowjetunion begegnete man Ausländern, die sich für die dortigen Verhältnisse interessierten, schnell mit Argwohn. Schon vor ihrer Abreise hatte Constance Kontakt mit der Regierung Kasachstans aufgenommen, um die nötigen Genehmigungen für ihre Reise einzuholen. Bei der Erwähnung von möglichen Vertragsabschlüssen in Millionenhöhe wurden die Behörden etwas entgegenkommender. Dennoch hatte man ihr einen Begleiter als Aufpasser mitgegeben. Offiziell war er nur für den reibungslosen Ablauf ihrer Reise zuständig. Im Verlauf ihrer zweimonatigen Visite besichtigte Constance verschiedenste Anlagen und versuchte mit allen in Kontakt zu kommen, die in Kasachstan irgendetwas mit Uran zu tun hatten. Solche Missionen sind stets heikel. Sie erfordern ein ständiges Lavieren zwischen den offiziellen Akteuren und anderen wichtigen Personen. Constances Besuch erregte die Neugier und auch das Missfallen einiger reicher kasachischer Industrieller, die den Markt mit dem nuklearen Brennstoff kontrollierten und sich nicht gerne in die Karten schauen ließen. Sie handelten ihre Urangeschäfte gerne in verschwiegenen Zirkeln ab, so konnten sie sich besser unentbehrlich machen und die Dinge nach ihren Vorstellungen gestalten.


  Nach der Rückkehr von solchen Reisen musste Constance ihrem Chef Bericht erstatten. Am meisten interessierte ihn stets, wer die wirklichen Drahtzieher waren, auch wenn es sich dabei um etwas zwielichtige Gestalten handelte.


  Nach etwa einem Monat in Kasachstan hatte Constance ein Netzwerk an Kontakten aufgebaut, nicht ohne sich die eine oder andere Tür auch mit Geld zu öffnen. Eines Abends, sie vertiefte gerade ihre Recherchen in der Hauptstadt Astana, erhielt sie einen anonymen Anruf. Wenn sie wirklich wissen wolle, wie Verträge ausgehandelt würden und mit wem, dann solle sie am nächsten Tag in eine Villa außerhalb der Stadt kommen, und zwar allein. Solche Geheimtreffen waren für sie nichts Neues, auch wenn sie wusste, dass sie immer ein Risiko darstellten, trotz des offiziellen Charakters ihres Aufenthalts im Land. Also informierte sie ihren Assistenten, dass sie ihren kasachischen Bewacher loswerden müsse. Am nächsten Tag nutzte sie einen Ausflug in die Stadt, um in der Menge unterzutauchen. Ihr Assistent sollte sie zwei Stunden später an der gleichen Stelle abholen und ins Hotel zurückfahren.


  Ein Wagen wartete auf der anderen Seite des Platzes auf Constance. Ohne zu zögern stieg sie ein.


  In der besagten Villa vor den Toren der Stadt traf Constance einen sehr mächtigen Geschäftsmann namens Wassili Karjewitsch. Er vermittelte den Kontakt zwischen Unternehmen und einflussreichen Leuten, die die gewünschte Ware billiger als die Regierung lieferten. Constance hatte schon öfter Mittelsmänner dieses Schlags getroffen. Sie besaß bereits einen guten Überblick, wie der Uranhandel in Kasachstan lief – sowohl der offizielle als auch der inoffizielle. Die Uranproduzenten verfolgten ein doppelbödiges Spiel. Es handelte sich um subventionierte Staatsunternehmen, die nur einen Teil ihrer Produktion gegenüber der Regierung deklarierten und den anderen in eigener Regie verkauften. Da sich die Preise für Uran am offiziellen Angebot orientierten, fand jeder seinen Vorteil. So konnte man auch bei gesteigerter Produktion die Preise auf hohem Niveau halten. Die inoffiziellen Beschaffungskanäle waren zwar finanziell attraktiv, doch leider auch sehr unsicher.


  Die Nachbesprechung über ihren Kasachstan-Aufenthalt mit ihrem Arbeitgeber nahm den ganzen Tag in Anspruch. Ihr ausführlicher Bericht war von unschätzbarem Wert für die Firma.


  Wie nach jeder längeren Reise gönnte sich Constance anschließend einige Tage Urlaub.


  Sie wohnte weiter bei ihrer Freundin, die ständig auf sie einredete, sie müsse den ersten Schritt tun, wenn ihr noch an Hugh liege. Zwei Tage lang wartete Constance auf einen Anruf von Hugh. Zigmal schaute sie aufs Display ihres Handys, ob sie auch Empfang hatte, und achtete darauf, dass der Akku geladen war. Als nichts passierte, rief sie ihn an, so sehr es sie auch wurmte, dass er nicht den Mut und den Anstand hatte, die Initiative zu ergreifen. Aber sie erreichte nur seine Mailbox und hatte keine Lust, ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Schließlich kam am späten Nachmittag eine magere SMS.


  »Bin in Amsterdam, Konferenz.«


  Hugh wollte sie offenbar verschaukeln. Er hatte keinen Ton von einer Konferenz gesagt. Constance rief ihn umgehend zurück, doch er ging nicht ran. Sie probierte es noch einmal am nächsten Tag. Diesmal meldete sich umgehend der Anrufbeantworter, was sie maßlos ärgerte. Sie empfand diese umstandslose Abfertigung durch die Ansage als persönliche Beleidigung. In denkbar schlechter Stimmung fuhr sie am Wochenende zu ihren Eltern ans Meer, ins Département Finistère, am äußersten Zipfel der Bretagne. Ihre Eltern fragten natürlich auch nach Hugh, aber so wie die Antworten von Constance ausfielen, hakten sie lieber nicht nach. Um nicht die ganze Zeit nur im Haus rumzusitzen, willigte Constance ein, mit ihrem Vater eine Bootsfahrt auf dem Meer zu unternehmen. Das weckte Kindheitserinnerungen und lenkte sie von ihren trüben Gedanken ab. Als sie nach vier Stunden wieder in den Hafen einliefen, fühlte sie sich angenehm erschöpft und konnte gut einschlafen.


  Als sie am Montag nach Paris zurückkehrte, war sie fest entschlossen, sich ernsthaft mit Hugh auszusprechen.


  Es war ihr nicht leichtgefallen, zu dieser Entscheidung zu kommen. Nachdem er nun schon mehrere Tage nichts von sich hatte hören lassen, war sie fest entschlossen, ihn ein für alle Mal vor die Wahl zu stellen, auch wenn sie damit riskierte, ihn ganz zu verlieren. Sie fuhr also zur Wohnung, in der Hoffnung, ihn dort anzutreffen. Außerdem wollte sie ein paar Sachen mitnehmen.


  Bevor sie die Treppe hinaufging, leerte sie den überquellenden Briefkasten. Es hatte sich so viel Werbung angesammelt, dass man aufpassen musste, nicht einen wichtigen Brief wegzuwerfen. In der Wohnung erwartete sie eine noch viel größere Überraschung. Hughs Schreibtisch war umgestoßen worden, Papiere bedeckten den Boden, und der Tisch im Esszimmer streckte die Beine in die Luft. Constance ging sofort hinunter, um die Concierge zu fragen, die gerade den Treppenaufgang sauber machte. Es war eine Frau von etwa vierzig Jahren, deren rote, rissige Hände zu oft mit Putzmitteln in Kontakt gekommen waren. Constance fragte sie, ob sie Hugh in den letzten Tagen gesehen habe.


  »Tja, lassen Sie mich mal überlegen. Letzten Montag am frühen Nachmittag, ja, da hab ich ihn gesehen. Ich wollte mir gerade meine Lieblingssendung im Fernsehen anschauen, da ist er mit ein paar Freunden raufgegangen. Aber die sind nicht lange geblieben.«


  »Mit Freunden, sagen Sie?«


  »Ja, lauter junge Leute, gut angezogen, und sehr höflich. Wieso?«


  »Haben Sie sonst etwas bemerkt? Gab es Lärm oder Streit in der Wohnung, oder hat sich ein Nachbar beschwert?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste.«


  »Haben Sie diese Freunde früher schon mal gesehen?«


  »Nein. Nette junge Leute. Wenn nur alle hier im Haus so wären. Also, wenn ich Ihnen mal was sagen soll, erst neulich hat mir doch Françoise erzählt, also das ist eine Arbeitskollegin von früher, also, die hat die Metro genommen, eigentlich fährt sie ja viel lieber mit dem Bus, ich übrigens auch, obwohl mal eine Freundin von mir beim Aussteigen aus dem Bus gestürzt ist, Bein gebrochen, jetzt will sie die Verkehrsgesellschaft verklagen. Also, wie gesagt, Françoise hat mir gesagt, dass ihr morgens im Bus niemand einen Platz angeboten hat …«


  Constance versuchte sich zusammenzunehmen, um nicht unhöflich zu erscheinen. Doch die Concierge schien gerade erst in Fahrt zu kommen.


  »Was für ein Glück, dass er jemanden wie Sie hat, der junge Mann!«


  Constance machte sich von der Frau los und ging wieder in die Wohnung hinauf. Nur im Wohnzimmer war das Unterste zuoberst gekehrt. Die Küche und das Schlafzimmer wirkten zwar nicht gerade aufgeräumt, sahen aber aus wie immer. Hughs Laptop fehlte. Was war geschehen? Ein hoffnungsvoller Gedanke stieg in ihr auf: War das hier herrschende Chaos ein Zeichen dafür, dass er unter ihrem Streit litt? Aber warum rief er sie dann nicht an? Sie wollte ihn unbedingt sehen.


  Da ihr die Geschichte mit der Konferenz seltsam vorkam, fuhr sie zur Universität. Unterwegs checkte sie unablässig ihr Handy, ob er nicht angerufen oder ihr eine SMS geschickt hatte. Je mehr Zeit verstrich, desto weniger war ihr klar, was sie ihm eigentlich sagen wollte.


  In der Universität suchte sie das Büro auf, das sich Hugh mit einem anderen Doktoranden teilte. Sie spähte durch die offene Tür – niemand da. Sie trat ein, setzte sich an Hughs Schreibtisch und suchte nach einer Notiz über diese Konferenz. Sie fand nichts als ein paar vollgekritzelte Blätter, Fotokopien und Briefe mit Verwaltungskram.


  »Hallo, Constance. Na, vertrittst du heute Hugh?«


  »Ah! Hallo, Guillaume.«


  Peinlich, jetzt war sie dabei erwischt worden, wie sie in Hughs Abwesenheit in seinen Papieren wühlte. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Sag mal, Hugh ist doch zu einer Konferenz nach Amsterdam gefahren, oder? Weißt du, wann er wiederkommt? Er hat mir nämlich nichts darüber gesagt, und ich muss ihn dringend sprechen.«


  »Eine Konferenz? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Uni ihn zu einer Konferenz fahren lässt, wo wir doch bis zum Hals in der Korrektur der Zwischenprüfungen stecken. Du weißt also auch nicht, wo er ist? Ich versuche ihn schon seit drei Tagen zu erreichen. Er ist mit einem Stapel Klausuren verschwunden, die er Montag korrigiert zurückbringen sollte, seitdem hat ihn kein Mensch mehr gesehen. Der Dekan ist auch schon auf hundertachtzig, ich hoffe, dein Freund hat eine gute Geschichte parat. Ohne Hugh können wir die Noten für die Studenten nicht fertigmachen. Die Verwaltung ist ratlos. Ich glaube kaum, dass die Studenten Lust haben, die Zwischenprüfung zu wiederholen. Kannst du nicht mal bei euch zu Hause nachschauen, vielleicht hat er die Klausuren irgendwo herumliegen lassen, man weiß ja nie.«


  »Er ist seit Montag nicht mehr hier gewesen«, murmelte Constance vor sich hin. Ob das etwas mit ihrem Streit zu tun hatte?


  Das war schon ein starkes Stück. Einfach so zu verschwinden, ohne irgendwem Bescheid zu sagen! Hugh war wirklich ein Chaot. Wie seine Mutter einmal gesagt hatte: »Du wirst noch sehen, Constance, mein Sohn ist ein prima Kerl, aber manchmal kaum zu bändigen, wenn er sich in etwas hineinsteigert, etwas unbedingt will oder wütend wird … seine Qualitäten haben eben auch ihre Schattenseiten.« Aber dass er drei ganze Tage nichts von sich hören ließ und keiner Menschenseele Bescheid sagte … Sie hasste es, von jemandem so im Ungewissen gelassen zu werden. Andererseits fehlte ihr Hugh auch, sonst hätte sie nicht ständig an ihn gedacht. Wenn sie im Ausland war, schickte sie ihm öfter eine SMS. So blieben sie täglich in Kontakt, wenn auch nur mit kleinen Botschaften.


  »Falls ich etwas von ihm höre, sag ich ihm, dass du ihn suchst.«


  »Ja, das wäre toll. Ich muss los, ich habe noch ein paar mündliche Prüfungen abzunehmen. Wenn du noch hierbleiben willst, lasse ich dir den Schlüssel da. Du kannst ihn einfach im Sekretariat abgeben.«


  »Danke, ich wollte noch mal schauen, ob ich in seinen Papieren einen Hinweis finde.«


  »Na, dann viel Spaß, sein Schreibtisch ist immer der reinste Saustall. Ordnung ist ein Fremdwort für Hugh.«


  Constance wühlte weiter in seinen Papieren, ohne genau zu wissen, wonach sie eigentlich suchte. Sie überlegte angestrengt. Wohin hätte er denn überhaupt gehen können? Will fiel ihr ein, ein Freund von Hugh aus Kalifornien, der in Nanterre wohnte. Sie schickten sich häufig Nachrichten über MSN und spielten Poker im Internet. Sie hatte ihn schon öfter gesehen, ein paar Mal war Will auch spontan zu Besuch gekommen. Ein sympathischer Kerl, ein bisschen durchgeknallt, ein Abenteurertyp, immer auf der Suche nach einer Herausforderung, ein Ass auf dem Surfbrett und dem Snowboard. Einmal hatte er ihnen einen Werbeclip gezeigt, in dem er von einer Brücke in zehn Grad kaltes Wasser gesprungen war. »Nicht gedoubelt«, hatte er stolz betont. Hugh hatte Constance von seiner Begegnung mit Will erzählt. Außer ihrer Begeisterung für Frankreich teilten sie noch andere Leidenschaften. Sie kannten sich vom College, hatten zusammen im Sturm einer Hockey-Mannschaft gespielt, bei den Flying Wings, waren gefeiert und von den Mädchen umschwärmt worden. Zu jener Zeit hingen sie häufig in den Bars herum und verfolgten die großen Sportereignisse bei einem Bier. Eines Abends gerieten sie ohne eigenes Zutun in eine Schlägerei. Will rettete Hugh, der bereits schwer angeschlagen am Boden lag, vor einem Typen, der mit dem Baseballschläger auf ihn losgehen wollte, und vermöbelte den Kerl nach Strich und Faden. Seit jenem Tag hatte Will bei Hugh einen Stein im Brett. Als Will dann nach Paris kam, um Mathematik zu studieren, hatte Hugh ihm geholfen. Inzwischen war auch Will Doktorand.


  Wenn Hugh also einen Freund gesucht hatte, mit dem er sich über seine Beziehung zu Constance aussprechen konnte, dann war es gut möglich, dass er zu Will gefahren war.


  »Hallo Will! Hier ist Constance.«


  »Constance! Wie geht es dir?«


  »Gut. Ich wollte eigentlich nur wissen, ob Hugh bei dir ist.«


  »Hugh? Nein, wieso? Sollte er?«


  »Ich weiß nicht.«


  Einige Sekunden Schweigen.


  »Würdest du es mir sagen, wenn er da wäre?«


  »Aber selbstverständlich. Was ist denn überhaupt los?«


  Es war eine herbe Enttäuschung für Constance, dass Hugh nicht bei Will war. Sie hatte schon fest daran geglaubt. Jetzt spürte sie, dass ihr die anstrengende Reise nach Kasachstan noch in den Knochen steckte. Aber Ausruhen kam nun nicht in Frage. Ihre Stimme begann zu zittern.


  »Wir haben uns letzten Sonntag gestritten, und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Er ist nicht zu Hause, er ist nicht an der Uni, und er hat mir diese SMS geschickt … ich weiß nicht mehr weiter, ich verstehe das alles nicht … und dann seine Wohnung …«


  »Nun mal langsam, Constance. Was ist das für eine Geschichte mit der SMS?«


  »Ich versuche seit Anfang der Woche, ihn anzurufen, aber er meldet sich nie, er hat mir bloß am Mittwochabend eine SMS geschickt, dass er nach Amsterdam zu einer Konferenz gefahren ist. Aber das stimmt nicht. Ich habe mit Guillaume gesprochen, er hat gar keine Konferenz diese Woche. Ich weiß wirklich nicht mehr ein noch aus.«


  »Hör mal, mach dir keine Sorgen. Wenn ihr euch gestritten habt, will er vielleicht nur mal eine Weile abtauchen. Aber du hast auch seine Wohnung erwähnt, was ist damit?«


  »Ja, ich bin heute Morgen hingefahren, im Wohnzimmer war das reinste Chaos, überall verstreute Papiere, der Tisch umgekippt. Alles seine Schuld, wenn er endlich mal aufhören würde mit dieser Pokerspielerei, dann bräuchten wir uns auch nicht zu streiten!«


  »Du hast recht, er übertreibt es mit dem Poker. Und du sagst, du weißt nicht, wo er jetzt steckt? Warte, ich schaue eben mal was nach. Bleib dran.«


  Constance, den Tränen nahe, wartete geduldig.


  »Da bin ich wieder. Gute Nachrichten. Ich habe auf einer Website nachgeschaut, die alle Aktivitäten von Online-Pokerspielern registriert. Hugh hat seit Montagnacht 2.30 Uhr nicht mehr gespielt. Normalerweise nimmt er jeden Dienstagabend am Super Tuesday 500k Guaranteed teil. Am letzten Dienstag war er nicht dabei.«


  »Willst du damit sagen, dass er nicht mehr spielt?«


  »Ob er gar nicht mehr spielt, weiß ich natürlich nicht. Jedenfalls hat er seit einer Woche an keinem einzigen großen Turnier mehr teilgenommen. Ich habe eben nachgeschaut, ob er online ist. Offenbar nicht. Alles klar bei dir? Soll ich vielleicht nach Paris kommen?«


  »Nein, mach dir keine Umstände, es wird sich schon alles klären.«


  Vielleicht war Hugh ja in sich gegangen und hatte mit dem Poker aufgehört? Dann würde er sich hoffentlich bald bei ihr melden.


  Doch dann fiel ihr wieder der Zustand seiner Wohnung ein, und sie machte sich erneut Sorgen. Sie musste ihn unbedingt erreichen, erfahren, wie es ihm ging. Sie fühlte sich so schuldig und ohnmächtig – und im Grunde wusste sie, dass sie ihn noch immer liebte. Sie wollte ihn – und keinen anderen.


  Sie kehrte in die Wohnung zurück. Als sie die verstreuten Papiere zusammentrug, fand sie die Klausuren, von denen Guillaume gesprochen hatte. Sie legte sie auf einen Stapel, um sie sobald wie möglich zurückzubringen. Einige waren unter Hughs Schreibtisch geraten. Zwischen ihnen fand sie das Moleskine-Notizbüchlein, das er immer bei sich trug. Er notierte ständig irgendetwas, das ihm gerade durch den Kopf ging. Im Laufe der Jahre hatte er einen ganzen Karton mit diesen Notizbüchern angesammelt. Von Zeit zu Zeit kramte er eines heraus und lachte mit ihr über etwas, das ihm früher wichtig gewesen war, nun aber albern vorkam. Sie schlug die letzte Seite auf. Der Eintrag stammte vom Montag, dem Tag, an dem er verschwunden war.
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  Kein Spiel ohne Regeln.


  Vaclav Havel, Sommermeditationen


  


  Nassau, Bahamas, 30. Juni


  Das Atlantis Paradise Hotel erhob sich majestätisch und in festlicher Beleuchtung auf Paradise Island gegenüber von Nassau. Die Sonne ging als gigantisches, farbenprächtiges Fresko über der Stadt unter. Vom Flugzeug aus gesehen glich Nassau einer Krake, die wohlig ihre mit Edelsteinen besetzten Fangarme räkelte. Nassau, wo heute der Tourismus blüht, war einst die Hochburg von Piraten wie Blackbeard gewesen. Erst in der Regierungszeit König Georgs I. von England hatten Recht und Gesetz auf der Insel Einzug gehalten. Sehr viel später, während der Prohibition in Amerika, wurde die Stadt zu einer Drehscheibe des Alkoholschmuggels in die USA. Bis heute ist Nassau eine Stadt, in der Gefahr und Vergnügen dicht beieinanderliegen. Touristen sind gut beraten, einsame Orte zu meiden und nicht zu viel Geld mit sich herumzutragen.


  Seit die Amerikaner nicht mehr nach Kuba können, ist Nassau ein beliebtes Reiseziel geworden. Auch für Kapital, das sich unbeobachtet und in aller Stille vermehren soll, ist dies ein geeigneter Platz, ebenso wie für Reeder, die ihre Schiffe unter einer Billigflagge fahren lassen. Die amerikanischen Touristen schätzen das tropische Klima der Insel, die weniger als hundert Kilometer von Miami entfernt liegt, und eine Hauptstadt voller Luxusboutiquen und anderer Attraktionen. Seit ihrer Unabhängigkeit fördern die Bahamas die Ansiedlung internationaler Banken, die sich auf Vermögensanlagen spezialisieren. So ist ein Steuerparadies entstanden, das es großen Unternehmen ermöglicht, sich dem wachsamen Auge internationaler Organisationen zu entziehen. Wer sich in Nassau niederlässt, hat guten Grund dazu.


  London, Sitz von One Search Ltd., drei Jahre zuvor


  Philippe Bloker arbeitete als Informatiker bei One Search Ltd., einer auf Unternehmensfinanzierung spezialisierten Bank mit Sitz in London. Einen großen, wenn auch kurzlebigen Triumph erlebte der Informatikspezialist für Wertpapierhandel, als er 2002 Eventnews entwickelte, eine Software, die Finanzinformationen auf neue Weise aufbereitete und vereinfachte. Damit hatte One Search Ltd. ein Jahr lang die Nase vorn, bevor die Konkurrenz mit einer ähnlichen Software nachzog. Nachdem die Euphorie dieses Erfolgs verflogen war, ging es allerdings mit Philippe Bloker nicht weiter. Er arbeitete immer noch im selben Büro, das einem Saustall glich, obwohl er immer behauptete, er würde sich dort zurechtfinden. Von der Unternehmensleitung hatte er weder Dank noch Blumen bekommen – man hatte ihn mittlerweile vergessen.


  Als er von Brüssel nach London wechselte, war ihm der Ruf eines kreativen und ausgebufften Informatikers vorausgeeilt. Mit seinem Rechner unter dem Arm war er bei den verschiedensten Firmen vorstellig geworden und hatte ihnen seine Ideen präsentiert. Waren seine Gesprächspartner erst einmal über die ungekämmten Haare, das halb aus der Hose hängende Hemd und die mangelnden Englischkenntnisse des jungen Belgiers hinweggekommen, ließen sie sich rasch beeindrucken. Philippe flogen die Angebote nur so zu. Schließlich hatte er sich für One Search Ltd. entschieden, ein Unternehmen, das ihm die größtmögliche Freiheit für die Entwicklung seiner Ideen zu lassen schien. Mit dem Projekt Five Years Gold, dessen Ziel es war, One Search Ltd. innerhalb von fünf Jahren eine Spitzenposition unter den innovativen Banken zu verschaffen, glaubte er genau das Richtige für sich gefunden zu haben.


  Dass der Erfolg von Eventnews sich nicht für ihn auszahlte, hatte ihn verbittert. Wenn er hörte, wie sich sein Chef nun in den Medien mit seinen »Aktionen« und seinen »Produkten« brüstete, überkam ihn kalte Wut. Auch wenn er nach außenhin so tat, als würden ihn Beförderungen und Prämien nicht interessieren, wurmte es ihn, dass man ihn vergessen hatte.


  Philippe, dem frühmorgens, wenn alles noch ganz still war, die besten Ideen kamen, begann seinen Arbeitstag meist vor allen anderen. Dann schlenderte er manchmal durch die leeren Büros und atmete tief aus und ein, so als würde er einen besonderen Augenblick auskosten. Die Hände in den Hosentaschen vergraben stand er minutenlang vor dem Fenster seines Büros. Manchmal unterhielt er sich auch mit Lydia, der Sekretärin des Chefs, die ebenfalls sehr früh anfing. Lydia hatte sich gerade mit einer Tasse Kaffee an ihren Schreibtisch gesetzt. Er liebte es, sie ein wenig zu necken oder sie zum Lachen zu bringen. Schon lange fragte er sich, wie wohl das Leben dieser Frau in den Vierzigern aussah, die jeden Tag tipptopp aufgemacht in aller Frühe zur Arbeit erschien. Doch was ihre Privatsphäre anging, war sie sehr zugeknöpft. Eigentlich wusste er von ihr nur, dass sie einen deutlich jüngeren, schwer kranken Bruder hatte. Verheiratet war sie jedenfalls nicht.


  »Du hast heute Morgen aber kleine Augen.«


  »Ich weiß. Ich habe die ganze Nacht über einer neuen Software gegrübelt, ich hänge da an einer Sache fest.«


  »Man braucht seinen Schlaf … dass du mir keine Dummheiten machst!«


  »Dummheiten? Ah! Solche Dummheiten! Ich doch nicht, in dieser Hinsicht bin ich ganz solide. Wie steht’s denn mit dir?«


  »Wie, mit mir?«


  »Wie läuft die Arbeit, meine ich?«


  »Ach so! Geht so. Wenn der Chef nur nicht seinen ganzen Ärger immer an mir auslassen würde. Und du, was gibt’s Neues?«


  »Nichts. Ich habe nicht den Eindruck, dass etwas Spannendes auf mich wartet.«


  »Und warum nicht?«


  »Wenn ich daran denke, was ich für Eventnews bekommen habe … einen warmen Händedruck, sonst nichts. Während die Firma ein Jahr lang wegen des Wettbewerbsvorteils auf einer Erfolgswelle geschwommen ist. Und mich behandelt man wie einen Botenjungen …«


  »Stimmt schon, mit Dank schmeißt hier keiner um sich.«


  »Das kannst du laut sagen. Na ja, immerhin ist es ein kreativer Job, aber etwas Anerkennung wäre manchmal auch nicht schlecht.«


  »Ich habe neulich ein paar Gesprächsfetzen aufgeschnappt. Anscheinend hat die Firmenleitung ein Problem mit deinem Äußeren. Die Windstoßfrisur, die Krawatte nie richtig gebunden, dass du so locker und sympathisch auftrittst – ich glaube, Richard passt das nicht.«


  »Zu mir hat er nie etwas gesagt.«


  »Weil du was bringst, das weiß er ja. Und er merkt auch, dass die Leute dich schätzen. Aber das heißt bei ihm nicht, dass er auf seine Prinzipien verzichten will …«


  Philippe wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass man ihm bei seinen Leistungen sein Äußeres vorhalten würde. Der Gedanke deprimierte er ihn. In den folgenden Tagen schlich er mit dem Gefühl herum, von tadelnden Blicken verfolgt zu werden. Wenn er über die Flure ging, hielt er den Kopf gesenkt und schaute auf seine schlecht geputzten Schuhe und seine ausgefranste Hose. Von nun an kleidete er sich etwas besser, wenn Präsentationen anstanden. Aber als die neue Firmenstrategie ausgegeben wurde, sich stärker auf klassische Steuerangelegenheiten auszurichten und die innovativen Ansätze zurückzustellen, erhielt er einen weiteren Dämpfer. Damit wurde Philippes Arbeit deutlich langweiliger. Bald stagnierten die Umsätze. Philippe war überzeugt, die Bank würde es eines Tages noch bereuen, die innovative Ausrichtung aufgegeben zu haben. Sicher, die Kunden würden ihre Portfolios nicht von heute auf morgen verlagern. Aber die Inhaber großer Vermögen riskierten schon einmal einen Wechsel, wenn man ihnen nichts als die sicheren, ausgetretenen Pfade bot. Die Reichen liebten eben die Herausforderung, große Gewinne und starke Emotionen.


  Da ihm die Arbeit kaum noch etwas zu bieten hatte, verlor Philippe auch das Interesse daran, in London zu wohnen. Der Reiz der Stadt war für ihn verflogen. Er entdeckte, wie grau die Tage sein konnten, und fühlte sich in einem Glasturm eingesperrt. Die Welt um ihn herum hatte Glanz und Farbe verloren. Auch die Beziehung zu seiner Freundin Nancy dümpelte vor sich hin.


  »Will ich wirklich hier leben? Wirklich und überhaupt?« Diese Frage ging ihm nun ständig im Kopf herum. Nicht so sehr freilich, dass er seinen Abschluss, seine Praktika, seinen ersten Job, überhaupt die letzten zehn Jahre seines Lebens völlig in Frage gestellt hätte.


  Noah, sein bester Freund seit seiner ersten Zeit bei One Search Ltd., versuchte ihm klarzumachen, dass das eine ganz normale Reaktion war. Vielleicht sollte er mal mit seinem Chef unter vier Augen über seine Arbeit reden.


  »Ich würde am liebsten alles hinschmeißen. Weit wegfahren …«


  »Alles hinschmeißen?«


  »Ich muss mal was anderes sehen, andere Leute kennenlernen.«


  »Mach mal halblang. Du kramst gerade nach Gründen, um eine Existenz in Stücke zu schlagen, in die du etliche Jahre investiert hast. Was ist schon passiert? Du bist heute Morgen aufgewacht und hast gedacht, du brauchst eine Veränderung. Nimm einfach Urlaub!«


  »Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, in einer Sackgasse zu stecken.«


  »In was für einer Sackgasse denn? In welche Richtung willst du überhaupt?«


  Noah stellte ihm diese Fragen mit besorgtem Gesicht. Dass Philippe wegziehen wollte, bedrückte ihn. Ihre Freundschaft hatte sich stetig vertieft. Anfangs waren sie zwei verlorene Seelen in London gewesen, die beide noch nicht wussten, wo sie hingehörten, obwohl sie von dem Willen zum Erfolg erfüllt und fest entschlossen waren, all die Möglichkeiten zu nutzen, die ihnen die große Stadt zu bieten hatte. Sie hatten ihre Erfahrungen und Standpunkte ausgetauscht. Einmal in der Woche trafen sie sich und sprachen darüber, welche neuen Firmen man gründen, welche innovativen Dienstleistungen man anbieten könnte. Sie spornten sich gegenseitig an, in der ihnen eigentlich fremden Bankenwelt voranzukommen. Sie waren voller Energie und wollten die Zukunft erobern.


  Noah stammte aus bescheidenen Verhältnissen und war in Nordengland aufgewachsen, während Philippe aus Belgien nach London gekommen war. Anfangs hatte das enorme Tempo der Stadt beiden Schwierigkeiten bereitet. Doch Noah ging bald im hektischen Leben eines Wertpapierhändlers auf. Er hatte One Search Ltd. nach sechs Monaten verlassen und in der Investmentabteilung einer anderen großen Bank angefangen, die ihm bessere Aufstiegschancen bot. Doch dieser Wechsel hatte sie nicht daran gehindert, weiter in Kontakt zu bleiben und Pläne für ein eigenes Unternehmen zu schmieden. Sie träumten davon, die ganze Wirtschaft, ja die ganze Welt umzukrempeln. Eines Tages würde ihnen die zündende Idee kommen, die ihr ganzes Leben verändern würde. Der mögliche Weggang von Philippe bedrückte den eher labilen Noah, der nur schwer mit Veränderungen zurechtkam und viel zu viel arbeitete. Die Freundschaft mit Philippe war eine der wenigen Konstanten in seinem Leben.


  Zwei Tage nach dieser Diskussion kündigte Philippe. Kaum war er aus der Drehtür, riss er sich die Krawatte vom Hals und stopfte sie in die Tasche seines Sakkos. Ein neues Leben lag vor ihm! Er zündete sich eine Zigarette an und ließ den Strom der Passanten an sich vorüberziehen. Dann fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und stürzte sich in den Trubel der Londoner Straßen.


  Noch am Vorabend hatte ihn Nancy verlassen, die sich furchtbar über seine ihrer Meinung nach verantwortungslose Kündigungsabsicht aufgeregt hatte. Und was war mit ihren Plänen, zusammenzuziehen und sich ein gemeinsames Leben aufzubauen? Wenn er bei seiner Entscheidung bliebe, würde er sie nie wiedersehen. Und so kam es, er sah sie nie wieder.


  Philippe war im Grunde ein Abenteurer, ein Künstler. Er wollte Spaß bei der Arbeit haben, etwas entdecken, etwas Neues schaffen. Seine Zeit angenehm verbringen, heute hier, morgen da. Flüchtige Begegnungen auskosten, seine Grenzen austesten, die Welt hinter dem Spiegel entdecken.


  Nassau, Rosebud Road


  Philippe schloss die Tür des Hauses, das er seit seiner Ankunft vor gut zwei Jahren hier in Nassau bewohnte. Er hatte im Internet nach einer Bleibe gesucht, und da er sich nicht mit Besitz belasten wollte, hatte er es nur gemietet. Sein Leben hatte wieder halbwegs in regelmäßige Bahnen gefunden, auch wenn es ihm selbst immer noch sehr locker vorkam. Er hatte ein wenig zugenommen, die Sonne der Bahamas hatte sein Gesicht gebräunt. Seine Kleidung war legerer geworden, er trug weite, bunte Hemden und Flipflops. Die Nachmittage verbrachte er gerne an der Bar des Atlantis Paradise Hotel. Mit einem Laptop und einem Buch hing er dort bis Sonnenuntergang rum. Er hatte sich ein wenig mit Frankie dem Barmann angefreundet, der im Rhythmus der Touristen und der Sonne lebte. Seit seinem zwanzigsten Lebensjahr mixte Frankie die verrücktesten Cocktails, zu denen er sich von der Musik der Inseln inspirieren ließ. Er wirkte wie aus einem Film entsprungen oder aus einem Flyer, wie sie in Reisebüros ausliegen.


  »Hallo, Frankie.«


  »Ah, mein Freund, wie geht’s? Ich warte seit zwei Tagen auf dich.«


  »Ich musste mich ein wenig ausruhen … Und dann habe ich ein bisschen gearbeitet, wurde mal wieder Zeit.«


  »Wie, du und Arbeit? Mit deinem Computer da? Du siehst nicht aus, als ob du das nötig hättest.«


  »Wenn ich weiter deine leckeren Cocktails schlürfen will …«


  »Gutes Stichwort, ich habe einen neuen kreiert. Diamond Lemon heißt er. Du musst mir unbedingt sagen, was du davon hältst.«


  »Jetzt nicht, vielleicht später.«


  »Was ist los, das ist nicht mein alter Phil! Na gut, wenn du nicht trinken willst, schau mal dort rüber, sie scheint sich zu langweilen, die Ärmste …«


  So redete Frankie unentwegt, immer lächelnd, immer auf Draht. Das Atlantis war seine zweite Heimat, seine Familie. Sein Bruder war dort Etagenkellner und seine Schwester Putzfrau. Drei Kinder aus einer armen Familie, die es in gewisser Weise geschafft hatten. Selbst wenn ihr Großvater, dem noch die englische Kolonialzeit in den Knochen steckte, ihnen bei jeder Gelegenheit unter die Nase rieb, sie seien auch nur drei Schwarze, die sich für die Weißen abrackerten.


  Boston, Büros von Powerfood, am gleichen Tag


  »Ich will nicht wissen, warum wir in dieser Lage sind, sondern was Sie unternehmen, um uns da wieder rauszuholen.«


  »Ich denke, ich werde versuchen, Kontakt mit dem Eigentümer aufzunehmen.«


  »Worauf warten Sie dann noch? Ans Telefon! Hampeln Sie nicht auf Ihrem Stuhl herum, handeln Sie!«


  »Ja, Sir.«


  »Wofür bezahle ich eigentlich eine komplette Abteilung für solche Probleme … Wer ist denn der Eigentümer des Domainnamens?«


  »Ich habe nur einen Firmennamen und eine Mailadresse, consult@consultclick.com.«


  »Consult@consultclick? Wer legt sich denn einen solch amateurhaften Doppelnamen zu?«


  »Es sieht leider so aus, als hätten wir unsere Rechte an dem Domainnamen nicht rechtzeitig erneuert. Die Informatikabteilung war der Ansicht, das sei Sache des Marketings, die wiederum dachten …«


  »Das interessiert mich nicht! Bringen Sie das in Ordnung, und sagen Sie mir Bescheid, wenn es erledigt ist.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  »Und ich will, dass vierundzwanzig Stunden am Tag jemand vor diesem verdammten Computer sitzt, auch am Wochenende!«


  Nassau, Bar des Atlantis Paradise Hotel


  Philippe hatte die schöne Unbekannte angesprochen, auf die ihn Frankie aufmerksam gemacht hatte. Viele Mädchen, die hier ihre Ferien verbrachten, sagten nicht nein, wenn sich die Gelegenheit zu einem Abenteuer bot. Kleine Liebeleien wurden mit einem Blick angebahnt, kamen mit dem ersten Wort in Gang und wurden mit einem Abschiedskuss beendet. Philippe war ganz und gar kein Frauenheld, er profitierte einfach von den günstigen Umständen. Er sah nett aus und verstand es, locker zu plaudern. Noah amüsierte sich sehr, wenn Philippe ihn anrief und ihm von seinen neuesten Eroberungen berichtete. Der Philippe, den er früher gekannt hatte, hatte sich immer linkisch gegenüber Mädchen angestellt und nie irgendwelche Geschichten zu erzählen gehabt. Nun hatte Noah den Eindruck, dass Philippe sich in dieser Hinsicht etwas von ihm abgeschaut hatte. Sie lachten zusammen, wenn Philippe den Lebensstil der Bahamas, der sich nicht mit existentiellen Fragen aufhielt, rühmte. Sie telefonierten praktisch jede Woche und tauschten sich über persönliche Dinge und ihre neuesten Ideen aus.


  Der jungen Unbekannten machte es Spaß, neue Leute kennenzulernen und auszufragen. Schließlich war sie Psychologin. Und Philippe hatte sie sogar für seinen Beruf interessieren können, was selten der Fall war.


  »Nachdem ich meinen Job in London aufgegeben hatte, wusste ich zunächst nicht, was ich machen wollte. Ich habe mich eine Weile treiben lassen, ein bisschen geschaut, wo sich im Netz neue Geschäftsfelder auftun und was Firmen so brauchen, die sich im Internet präsentieren wollen. Dann habe ich einen ehemaligen Kollegen gefragt, ob er ein Projekt mit mir aufziehen will. Wir haben zwei Monate an einer Software gebastelt, einer Art Robot, mit dem wir frei gewordene Domainnamen aufgespürt haben. Ein ziemlich komplizierter Algorithmus, aber ein sehr wirkungsvolles Werkzeug. Damit kann ich die Namen praktisch automatisch erwerben, um sie dann wieder zu verkaufen, wenn es einen Interessenten gibt.«


  »Aber das muss doch eine Menge Geld kosten?«


  »Nein, nicht unbedingt. So ein Domainname kostet um die 15 Dollar. Einige kann ich für 4000 oder 5000 Dollar wieder verkaufen, manchmal sogar noch mehr.«


  »Der Robot arbeitet selbstständig?«


  »Ja. Man nennt das Cybersquatting. Aber mit der Zeit fand ich es besser, selbst aktiv zu werden, also mir zu überlegen, wie in Zukunft besonders nachgefragte Domainnamen lauten könnten und auf sie sozusagen eine Wette abzuschließen. Das können die Schlagerstars von morgen sein oder demnächst angesagte Konsumartikel … ich setze darauf, dass sie Erfolg haben, was unvermeidlich mit der Einrichtung einer Website verbunden ist. So konnte ich zum Beispiel 2004 anlässlich der amerikanischen Präsidentschaftswahlen mit der Adresse www.ilovejohnkerry.com landen. Die habe ich für 50 000 Dollar verkauft. Das ist schon etwas anderes als bloßes Cybersquatting, da wird die Sache spannend. Das kann eine richtige Leidenschaft werden: Sobald man von einem Produkt, einer neuen Dienstleistung, einem Ort, einer Person, einer Rockgruppe oder was auch immer hört, fängt man sofort an zu überlegen, welchen Domainnamen sie sich zulegen könnten.«


  »Und kaufst du die Namen für alle Toplevel-Domains?«


  »Nein. Ich beschränke mich in der Regel auf ›.com‹, weil das international am meisten nachgefragt wird. Und dann habe ich auch noch ein paar Druckmittelchen, um meine potenziellen Kunden zu überzeugen, dass sie auch die Namen kaufen wollen, die mir gehören.«


  »Aber warum hast du dich ausgerechnet hier niedergelassen, so weitab vom Schuss?«


  »Gerade weil es so weitab vom Schuss ist. Die Behörden hier nehmen alles nicht so genau, das ermöglicht mir eine gewisse Kreativität im Umgang mit dem internationalen Recht und garantiert mir Anonymität. Außerdem lebt es sich hier sehr angenehm, ich habe viel Zeit für viele schöne Dinge. Das Leben in London kann auch spannend sein, aber das habe ich nun ein paar Jahre lang mitgemacht – und am Ende ist außer Stress nichts für mich dabei herausgekommen.«


  Eine Stunde später verabschiedete sich die Psychologin freundlich, lehnte aber seine Einladung zum Essen ab. Sie wolle noch eine Woche bleiben, sagte sie, also würden sie sich bestimmt noch mal sehen.


  »Na? Nicht schlecht, die Kleine, was?«


  »Kann man wohl sagen. Aber nichts zu machen, ich habe ihr mein Leben von vorn bis hinten erzählt, und sie hat mir einen Korb gegeben. Eine Psychologin eben …«


  »Eine Psychologin?«


  »Ja. Vor dem Essen haue ich mich noch eine Stunde aufs Ohr. Also, Frankie, mach’s gut heute Abend. Bis morgen.«


  Philippe schlenderte langsam nach Hause. Die Zufallsbekanntschaft hatte Erinnerungen an alte, bereits halb vergessene Zeiten in ihm wachgerufen. Wieder stand ihm der Samstagnachmittag in London vor Augen, als er mit einem einfachen Ticket nach Nassau abgeflogen war, mit nichts als einem Rucksack, Unterwegs von Jack Kerouac unter dem Arm und ein paar Ersparnissen auf dem Konto. Bei diesem Gedanken überlief ihn ein leichter Schauer. Hatte er die richtige Entscheidung getroffen?


  Bevor Philippe noch einmal unter die Dusche sprang, rief er seine E-Mails ab.


  >>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>


  Von: mike.renshaw@powerfood.com


  


  An: consult@consultclick.com


  


  Betreff: Kauf der Domain DOCFOUNTAIN.COM


  


  Guten Tag,


  Powerfood Corporation würde gerne den Domainnamen www.docfountain.com im Rahmen einer Werbekampagne für unsere Premiumprodukte nutzen.


  Wir bitten Sie, sich mit uns wegen der Modalitäten einer Rechtsübertragung Kontakt aufzunehmen.


  Vielen Dank für Ihre rasche Antwort (wenn möglich innerhalb der nächsten 24 Stunden).


  Mit freundlichen Grüßen


  Mike Renshaw


  Abteilungsleiter Internet


  Powerfood Corporation


  >>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>


  Er druckte die Mail aus und notierte am Rand in Rot »Noah anrufen«.


  Den Ausdruck heftete Philippe im Ordner »Aktuell« ab. In letzter Zeit war er mit der Beantwortung seiner Mails ein wenig nachlässig gewesen, und wenn er sich nicht bald etwas eifriger seinen Geschäften widmete, würde er noch finanziell in die Klemme geraten. Ohne Geld konnte das Leben auch auf den Bahamas rasch ungemütlich werden. Trotzdem war er entschlossen, sich einen schönen Abend zu gönnen: Morgen war auch noch ein Tag. Er traf sich mit ein paar Freunden zum Abendessen, das erst zu später Stunde endete. Als Philippe wieder nach Hause kam, wollte er die nächtliche Ruhe noch ein wenig nutzen. Also setzte er sich an den Schreibtisch und klickte sich durch die aktuellen Sportereignisse. Nichts Besonderes. Um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen warf er noch einmal einen Blick in die Anfrage von www.docfountain.com. Der Name war vor einigen Wochen frei geworden, und seine Software hatte ihn automatisch gekauft. Verwunderlich genug für ein Getränk, das weltweit bekannt war – allein 2007 waren laut Internet zehn Milliarden Liter Doc Fountain durch durstige Kehlen geflossen. Damit rangierte dieses Erfrischungsgetränk auf Platz zehn der Hitliste, die seit jeher von Coca-Cola und Pepsi angeführt wurde. Eine kurze Recherche ergab, dass die Marke sich zwar bereits im Internet präsentierte, aber nur unter der Domain des Lebensmittelkonzerns Powerfood, der sie hielt. Offenbar hatte man beschlossen, Doc Fountain mit einem eigenen Internetauftritt größer herauszustellen. Solche Beobachtungen waren für Philippe wichtig, sie dienten ihm als Ausgangspunkt für seine Kaufverhandlungen. Unterschiedlichste Analysen flossen letztlich in den Kaufpreis ein. Er hatte es sich zur Regel gemacht, vor jeder Verhandlung erst Informationen über Größe und Bedeutung des fraglichen Projekts zusammenzutragen, um eine Vorstellung davon zu bekommen, bis zu welchem Preis das kaufwillige Unternehmen gehen würde. Auch die kleinsten Einzelheiten dienten ihm dazu, sich ein Bild seiner laufenden Projekte zu machen. Er hielt ständig eine Art Tabelle auf dem neuesten Stand, in der er nach Wirtschaftszweigen getrennt alles zusammentrug, was er über eine bestimmte Person oder ein Unternehmen herausfinden konnte.


  Er beendete seine Nachforschungen über Doc Fountain. Noah konnte ihm als Finanzanalyst bestimmt exklusivere Informationen verschaffen. Schon mehr als einmal hatte er Philippe entscheidende Tipps für Verhandlungen gegeben. Daher rief er ihn meistens an, wenn ein Unternehmen einen Domainnamen kaufen wollte.


  Als Philippe am nächsten Tag Noah erreichen wollte, war der gerade in einer Besprechung. Er hinterließ die Bitte um Rückruf auf dem Anrufbeantworter. Den Rest des Tages verbrachte er damit, alle anderen Anfragen zu erledigen: die eines Verlags, einer politischen Kommission, einer Privatperson und etliche andere. Sie zahlten ihm alle zwischen 500 und 5000 Dollar für den gewünschten Namen. Die Verhandlungen waren oft auch dann schwierig, wenn es gar nicht um hohe Summen ging. Häufig drohte man ihm mit einem Prozess oder tat so, als würde man sich auch mit einer anderen Domainendung als ».com« begnügen. Aber Philippe kannte diese Spielchen zur Genüge, und meist gelang es ihm, am Ende seinen Preis durchzusetzen.


  Am Nachmittag kam wieder eine Mail von Doc Fountain.


  >>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>


  Von: mike.renshaw@powerfood.com


  


  An: consult@consultclick.com


  


  Betreff: Kauf der Domain DOCFOUNTAIN.COM


  


  Guten Tag,


  wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie uns baldmöglichst wegen des Kaufs des Domainnamens www.docfountain.com kontaktieren würden.


  Mit freundlichem Gruß


  Mike Renshaw


  Abteilungsleiter Internet


  Powerfood Corporation


  >>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>


  Boston, zur selben Zeit


  »Und, wie weit sind Sie?«


  »Ich habe gerade noch einmal eine Mail geschickt.«


  »Immer noch keine Antwort?«


  »Nein.«


  »Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass ich keine Lust habe, Ihre Inkompetenz zu decken. Wenn es Ärger gibt, stehen Sie für die Sache gerade.«


  Mike fand das ziemlich übel von seinem Vorgesetzten, auch wenn es ihn nicht überraschte. Erik hatte sich schon einmal anlässlich einer geplatzten Fusion ziemlich unfair verhalten. Powerfood hatte damals versucht, durch den Zusammenschluss mit West Ltd. der zweitgrößte Lebensmittelkonzern der Welt zu werden. Zwar hatte man sich bemüht, die Verbindung in aller Stille vorzubereiten, aber irgendwo musste es ein Leck gegeben haben, und sofort war ein Sturm gegen die Fusion losgebrochen. Powerfood hatte den Rückzug antreten müssen. Man gab Eriks Abteilung die Schuld, und der wälzte die Verantwortung umgehend auf einen seiner Mitarbeiter ab. Auf so etwas machte sich nun auch Mike gefasst, falls ihm der Kauf des Domainnamens nicht gelingen sollte.


  Nassau, am selben Abend


  »Guten Abend, Noah. Gar nicht so einfach, dich zu erreichen.«


  »Ja, ich weiß, es ist ganz schön was los im Moment. Einige Konzerne veröffentlichen demnächst ihre Prognosen für das nächste Jahr. Aber damit will ich dich nicht behelligen. Wie geht es dir?«


  »Ganz gut, so weit.«


  »Du kannst dir sicher schon gar nicht mehr vorstellen, wie hektisch das Leben in Europa ist …«


  »Nein, da hast du recht. Ich verbringe meine Tage am Strand, in der Sonne … ich muss mir keine Drogen reinschmeißen, um meine Tage durchzustehen.«


  Noah ging nicht auf diese Anspielung auf seine jüngsten Probleme ein.


  »Wenn ich dich höre, kriege ich auch Lust auf Urlaub.«


  »Ich rufe dich an, weil ich ein paar Auskünfte bräuchte. Es hat jemand Kaufinteresse für die Domain docfountain.com signalisiert. Ich wüsste gern mehr über die Firma, die das Zeug herstellt.«


  »Doc Fountain? Das Erfrischungsgetränk? Die Marke gehört Powerfood Corporation, ein Lebensmittelkonzern, der ziemlich gesund dasteht, soviel ich weiß. Sie haben diesen Namen nicht gekauft?«


  »Doch, aber sie haben offenbar verpennt, ihn zu erneuern. Kannst du dich mal erkundigen? Es ist ziemlich eilig, sie haben schon nachgehakt.«


  »Klar. Ich rufe dich so schnell wie möglich zurück.«


  »Vielen Dank.«


  Zwei Stunden später


  »Ich sehe gerade, mit der Zeitverschiebung ist es jetzt zwei Uhr nachts in London. Außerdem arbeitest du morgen.«


  »Mach dir keine Gedanken, ich habe nur noch zwei oder drei Sachen hier auf dem Schreibtisch. Und ich fange morgen nicht vor neun an. Ich komme auch mit wenig Schlaf aus. Hör zu, ich habe interessante Dinge herausgefunden. Hinter dem Lebensmittelkonzern Powerfood Corporation steht eine amerikanische Finanzholding, Kramer Investment. Das ist ein finanzstarkes Unternehmen, das am Markt in aller Stille agiert und in den letzten Monaten sehr stabil war. Die Familie Kramer ist ein richtiger Clan. Ein bisschen wie die Kennedys. Ihre Hochburg ist in Cape Cod in Massachusetts, wo sie etliche Anwesen besitzt. Sie sind seit Anfang des 20. Jahrhunderts im Pharmasektor engagiert. Derzeit steht eine Frau an der Spitze der Gruppe. Sie macht gelegentlich von sich reden, da sie das Unternehmen mit eiserner Hand führt. Ansonsten gehört Diskretion zu den Familientugenden der Kramers. Die Gruppe vergrößert sich regelmäßig durch Zukäufe von Unternehmen im Pharma- und Lebensmittelbereich. Über ihre strategische Ausrichtung für die Zukunft habe ich nichts in Erfahrung bringen können. Dafür bin ich auf eine interessante Zahl gestoßen.«


  Philippe hörte Noah mit seinen Papieren rascheln.


  »Im letzten Jahr betrug das Marketingbudget des Lebensmittelzweigs allein beinahe zwei Milliarden Dollar. Eine irre Summe. Klar, sie haben auch bekannte Konsummarken im Portefeuille, aber trotzdem, das ist gigantisch viel. Damit haben sie mehrere Zweigstellen in Schwellenländern eröffnet. Im weltweiten Maßstab betrachtet könnte man an ein Spinnennetz denken, das sich langsam ausbreitet. Also, wenn du mich fragst, bei denen kannst du ruhig einen hohen Preis ansetzen. Wenn sie dich kontaktiert haben, dann brauchen sie den Domainnamen auch unbedingt, sie bereiten sicher eine Kampagne für das Produkt vor. Allerdings verstehe ich nicht, warum sie da eigentlich investieren wollen. Sprudelwässerchen sind nicht gerade Wachstumsmärkte. Ich muss noch zwei, drei Sachen checken. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass mehr dahintersteckt. Ich werde dranbleiben und dich anrufen, wenn ich mehr weiß.«


  »Vielen Dank, Noah. Vergiss nicht das Leben über der Sache, Bruder.«


  »Versprich mir, dass du richtig viel Geld verlangst, ja? So wie ich es sehe, ist das ein Goldesel. Und ich habe ein persönliches Interesse an der Sache! Wenn du nämlich Millionär wirst, dann ziehe ich auch auf die Bahamas. Und du bezahlst!«


  Millionär? So hoch zielte Philippe gar nicht. Er ging noch einmal seine Notizen durch und dachte über einen angemessenen Preis nach. Natürlich spielte dabei eine Rolle, dass Powerfood die Sache sehr eilig zu sein schien. Ein Vorteil für Philippe, man profitiert immer davon, wenn der Verhandlungspartner es sich nicht leisten kann, dass die Sache platzt. Eine gewisse Erregung stieg in ihm auf. Ein Budget von zwei Milliarden Dollar für Werbung und Marketing im Jahr! Diese Zahl hallte in seinem Ohr nach. Wieso nicht versuchen, auf einen Schlag Millionär zu werden! Noah hatte recht: Das war die Gelegenheit für ihn, ordentlich Kohle zu machen und sich zu beweisen, dass er vor drei Jahren die richtige Entscheidung getroffen hatte. Eine solche Summe eröffnete ihm ganz neue Möglichkeiten. Er wollte sich nicht eingestehen, dass sein Leben auf den Bahamas in eine Sackgasse geraten war. Sicher, er führte das, was man im Allgemeinen »ein schönes Leben« nennt. Doch einem Leben, das zum Dauerurlaub wird, fehlt irgendwann die Würze. Man hat keinerlei Hindernis vor sich, und trotzdem kommt man nicht voran.


  >>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>


  Von: consult@consultclick.com


  


  An: mike.renshaw@powerfood.com


  


  Betreff: Kauf der Domain DOCFOUNTAIN.COM


  


  Hallo,


  ich kann Ihnen den Domainnamen www.docfountain.com für 300 000 Dollar überlassen.


  Schöne Grüße aus dem Inselparadies


  >>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>


  Philippe zögerte einen Moment, bevor er die Mail abschickte. Ihm war klar, dass er die Domain wahrscheinlich nicht zu diesem Preis verkaufen würde, aber auf wenigstens 100 000 Dollar hoffte er doch. Die Sache fing an, Spaß zu machen, endlich konnte er wieder einmal seine Spielernatur ausleben. Zum ersten Mal hatte er es mit einem wirklich großen Unternehmen zu tun. Er musste grinsen, wenn er an all die Krawattenträger dachte, die keine Ahnung hatten, dass sie mit jemandem verhandelten, der in Flipflops vor seinem Bildschirm saß.


  Noch einmal ging er alle Optionen durch. Die Informationen von Noah hatten ihm bestätigt, dass es sich um eine ganz besondere Transaktion handelte. Mit einem Gefühl der Spannung und Befreiung, wie man es empfindet, wenn man eine Liebeserklärung verschickt, drückte er auf »Senden«. Jetzt hieß es nur noch warten: Ja oder nein? Zwei Stunden lang drehte Philippe Däumchen und trug im Internet alle Informationen zusammen, die er über den Konzern auftreiben konnte. Seine Stimmung wechselte zwischen Euphorie und Verzagtheit. Und wenn sie am Ende doch nicht darauf eingingen? Schließlich ging er ins Bett, sah sich lustlos die Wiederholung eines Baseballspiels im Fernsehen an und schlief mit dem Gedanken an 300 000 Dollar ein.


  Boston, am nächsten Morgen


  Mike kam sehr früh ins Büro. Noch in der Nacht hatte er die Antwort auf die Anfrage zur Domainadresse auf seinem Blackberry empfangen. Eine unrealistisch hohe Summe, die der Anbieter da verlangte. Bildete der sich wirklich ein, man würde ihm so viel Geld zahlen? Mike machte sich auf eine geharnischte Reaktion von Erik gefasst. Niemals würde der Konzern für einen Domainnamen so viel Geld ausspucken. Nachdem er die Mail ausgedruckt hatte, nutzte er die frühe Morgenstunde, in der sein Chef noch nicht da war, um seine Recherchen über consultclick zu vertiefen. Doch außer einer Postadresse in Nassau konnte er nichts finden. Sehr mager.


  Zum ersten Mal hatte Mike das Gefühl, etwas nicht hinzubekommen. Vor vier Jahren hatte er in der Firma als Webmaster angefangen. Man hatte rasch seine Fähigkeiten erkannt und ihm im letzten Jahr die Leitung der Abteilung Internetmarketing angeboten. Das war eine echte Chance, die er mit Freude ergriff, obwohl die Erwartungen hoch waren, vor allem angesichts des beschränkten Budgets. In den ersten Wochen hatte er einen Plan mit den dringlichsten Maßnahmen erstellt. Bald darauf konnte er greifbare Resultate vorlegen: Die Website der Gesellschaft war deutlich häufiger verlinkt, die Zahl der Besucher hatte sich kräftig erhöht, und auch der Verkauf über das Internet lief besser. Doch nachdem das erledigt war, kamen keine neuen Arbeitsaufträge mehr, und Mike begann sich mit der Pflege der alten zu langweilen. Daher hatte er mit Freude gesehen, dass die Strategie des Konzerns für das Jahr 2008 ihm wieder Gelegenheit geben würde, seiner Kreativität freien Lauf zu lassen. Da kam ihm diese Geschichte mit dem nicht erneuerten Domainnamen sehr ungelegen – ein Anfängerfehler, der auf mangelhafte Kommunikation zwischen verschiedenen Abteilungen zurückzuführen war. Und an ihm war diese heikle Angelegenheit nun hängen geblieben.


  Mike atmete tief durch, bevor er an Eriks Bürotür klopfte.


  »Ich habe ein Angebot für den Domainnamen bekommen.«


  »Sehr gut. Sagen Sie ja und holen Sie den Namen schnellstmöglich zurück. Die Konzernleitung hat noch gestern Abend bei mir deswegen nachgefragt.«


  »Es gibt da allerdings ein kleines Problem.«


  »Was denn noch?«


  »Die geforderte Summe ist sehr hoch.«


  »Wie viel?«


  Mike wagte es nicht, die Zahl auszusprechen, und hielt Erik stattdessen die Mail vor die Nase. Der reagierte wie erwartet.


  »300 000 Dollar? Sind die noch bei Trost?«


  »Keine Ahnung.«


  »Keine Ahnung? Wie kommen die auf so einen Preis?«


  Erik hielt es nicht auf seinem Sessel.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren! Leiten Sie die Mail an den Leiter der Strategieabteilung des Konzerns weiter. Die Mailadresse ist alex@kramerinvestment.com. Vereinbaren Sie umgehend einen Termin mit ihm. Ich verspreche Ihnen, Sie werden ein unangenehmes Viertelstündchen erleben.«


  Mike sah ein, dass es zwecklos war, sich zu verteidigen. Er verließ das Büro mit schwitzigen Händen. Die Mail, die er schreiben musste, lag ihm unangenehm im Magen. Er holte sich erst einmal einen Kaffee und schlenderte langsam in sein Büro zurück.


  >>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>


  Von: mike.renshaw@powerfood.com


  


  An: alex@kramerinvestment.com


  


  Betreff: Fw: Kauf der Domain DOCFOUNTAIN.COM


  


  Guten Tag,


  ich leite Ihnen hier eine Mail weiter, die ich wegen des Rückkaufs des Domainnamens www.docfountain.com erhalten habe. Für weitere Informationen bitte ich um Rückruf.


  Mit freundlichem Gruß


  Mike Renshaw


  Abteilungsleiter Internet


  Powerfood Corporation


  >>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>


  Fünf Minuten später klingelte Mikes Telefon.


  »Hallo, Mike. Ich habe gerade Ihre Mail bekommen. Klare Antwort: So viel können wir nicht bezahlen. Wir dürfen es nicht riskieren, dass die Finanzmärkte darüber zu grübeln anfangen, warum wir so viel Geld für einen Domainnamen ausgeben.«


  Mike kam gar nicht zu Wort. Warum um alles in der Welt sollten sich die Finanzmärkte für diesen Kauf interessieren?


  »Wir haben nicht viel Zeit. Einen Misserfolg können wir uns nicht leisten. Es steht einiges auf dem Spiel. Ich möchte, dass die Sache bis Ende der Woche vom Tisch ist. Verhandeln Sie per Mail, per Telefon, fahren Sie selbst hin oder schicken Sie jemanden, ich will es gar nicht wissen. Sie haben alle Freiheiten. Aber mehr als 100 000 Dollar sind absolut nicht drin. Ich erwarte baldmöglichst Ihre Erfolgsmeldung in dieser Sache. Guten Tag, Mike.«


  So. Das hatte er hinter sich. Mike war noch völlig benommen vom gewichtigen Ton seines Gesprächspartners, der den großen Manager herausgekehrt hatte. Immerhin hatte man ihm eine Chance gegeben zu beweisen, dass er auch solch eine kritische Situation meistern konnte. Was nun? Wenn er die Sache per Mail auszuhandeln versuchte, würde es sich womöglich zu lange hinziehen. Aber was konnte er ausrichten, wenn er selbst auf die Bahamas flog? Er ging zu Erik zurück, um mit ihm das Ergebnis seiner Unterredung zu besprechen.


  »Er hat mich auch angerufen«, meinte sein Chef. »Wir haben keine Wahl mehr. Was machen wir jetzt?«


  Mit einer gewissen Genugtuung registrierte Mike, dass auch Erik unter Druck geraten konnte. Offenbar hatte der Leiter der Strategieabteilung ihm ebenfalls den Kopf gewaschen. Und wie es schien, hatte Erik sogar das »wir« wiederentdeckt, um sich angesichts der widrigen Umstände mit ihm zu verbünden.


  »Am einfachsten wäre es hinzufliegen, aber wir haben ja nur ihre Briefkastenadresse.«


  »Und wenn wir die Leute von Mitch Hartwell einschalten?«


  »Mitch Hartwell? Wegen eines Domainnamens?«


  »Wir müssen damit rechen, dass der Verkäufer Zicken macht. Also besser vorbauen. Wir haben nicht viel Zeit. Seine Leute könnten den Verkäufer ein bisschen unter Druck setzen.«


  Nachdem das entschieden war, rief Mike Mitch Hartwell an und erteilte ihm den Auftrag, sich um die Sache zu kümmern. Mitch war der Chef eines Unternehmens, das sich um die Sicherheitsbelange des Konzerns kümmerte, was hauptsächlich bedeutete, den Zugang zum Firmensitz in Boston zu kontrollieren. Aber er hatte eine starke Neigung, seine Rolle und seine Kompetenzen zu überschätzen. Mitch hatte ein Dutzend Leute unter sich, die eher wie Rausschmeißer von Nachtclubs als wie Bodyguards wirkten. Sie schleppten ständig Waffen mit sich herum und besaßen keinen Funken Humor. Dafür konnten sie in gewissen Situationen sehr effektive Überzeugungsarbeit leisten. Mike blieb eine Stunde Zeit, um seine dürren Informationen zusammenzutragen, bevor er sich mit Mitch traf.


  Was anfangs wie eine reine Formsache ausgesehen hatte, entwickelte sich zu einer Affäre von größter Tragweite. Doch trotz des Drucks fand Mike Gefallen an dem Auftrag, der ihn aus der Alltagsroutine herausriss.


  »Um es in aller Deutlichkeit auszusprechen, Mr. Hartwell: Das soll ohne Aufsehen über die Bühne gehen. Wir können uns keinen Skandal leisten. Alles, was ich möchte, ist, dass Sie die Person finden, die den Domainnamen besitzt, und sie dazu bringen, einen vernünftigen Preis zu akzeptieren. 100 000 Dollar in bar sind das Maximum, das Ihre Leute direkt vor Ort von einem Konto, das ich Ihnen angeben werde, abheben können. Ich glaube nicht, dass es irgendwelche Probleme gibt.«


  »Keine Probleme? Wenn Sie das glauben, warum wenden Sie sich dann an mich, Mike? Aus langjähriger Erfahrung weiß ich, dass sich selbst bei den harmlosesten Situationen oft ganz unerwartete Schwierigkeiten entwickeln. Ich schicke sofort zwei Leute los. Halten Sie mich auf dem Laufenden, falls Sie irgendwelche Informationen vergessen haben. Ich will nicht, dass meine Leute wegen Ihrer Inkompetenz in die Bredouille kommen. Auf Wiedersehen.«


  Die Angelegenheit wurde immer schwieriger. Der Leiter der Strategieabteilung hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass die Sache diskret ablaufen musste.


  Mike hatte darum gebeten, stündlich informiert zu werden. Die Uhr tickte. Mitch Hartwell hatte ihm den Codenamen für die Operation genannt: World Wide Web Bahamas.
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  Es gibt kein Licht ohne Schatten.


  Louis Aragon, Ich decke meine Karten auf


  


  Amsterdam


  Sander Erwin arbeitete seit einem Jahr bei der Versicherung Meert & Lodden. Er war erst fünfundzwanzig. Nach einigen Praktika, die er hauptsächlich bei Banken absolviert hatte, war das sein erster richtiger Job. Seine Mutter hatte ihn ermutigt, sich bei der Versicherung zu bewerben. Hank Meert, einer der beiden Hauptgeschäftsführer, war der Freund der Frau des Vaters von … So ganz genau hatte Sander das nicht verstanden, jedenfalls schien seine Mutter ihn flüchtig zu kennen. So hatte er rasch einen Vorstellungstermin bekommen, bei dem er einen guten Eindruck machte. Schon in der folgenden Woche hatte er zur Probe angefangen. Sander war erleichtert, seiner Mutter vermelden zu können, dass er nun endlich eine Stelle gefunden hatte, die ihren Erwartungen entsprach. Wenn sie nur nicht in einem fort davon reden würde, wann er ihr denn endlich seine Verlobte vorstellte …


  Am Anfang hatte er einige Schwierigkeiten gehabt. Es war ihm nicht auf Anhieb gelungen, seinen Platz in der Firma zu finden. Man tuschelte, dass er seinen Job nur durch Vitamin B bekommen habe. Doch mit seiner Einsatzfreude und gewissenhafter Arbeit eroberte er sich die Sympathie der Kollegen. Bald gehörte er fest zum Team. Doch er war ehrgeizig und sehnte sich danach, größere Verantwortung zu übernehmen. Seit seinem Eintritt in die Versicherung hatte sich allerdings nicht viel getan, wenn er auch mittlerweile an der Vorbereitung größerer Verträge mitarbeitete. Geduldig wartete er auf seine Chance.


  Der Generaldirektor höchstpersönlich, Hank Meert, hatte ihn neulich zu sich bestellt. Zehn Minuten lang hatte er auf ihn eingeredet, ohne dass Sander ein einziges Wort sagen konnte. Trotzdem war er beglückt aus seinem Büro gegangen, denn Hank hatte ihn für seine bisherigen Leistungen gelobt und ihm anschließend mitgeteilt, dass er ihm gerne eine verantwortungsvollere Aufgabe anvertrauen würde. Sander spürte, dass seine Zukunft von dieser Sache abhing.


  »Zeigen Sie, was Sie können«, hatte ihn Hank ermutigt.


  Es war eine Versicherungsgeschichte, die schon viel zu lange vor sich hindümpelte und dringend geregelt werden musste.


  Es ging um einen Mordfall, der sich sieben Monate zuvor im Nobelvorort Bloemendaal ereignet hatte. Ein Ehepaar, das eine Lebensversicherung in Höhe von 600 000 Euro abgeschlossen hatte, war ermordet worden. Dem Sohn, Lars Loy, war bisher ein Sechstel der Versicherungssumme ausgezahlt worden, den Rest sollte er erst nach Abschluss der Polizeiermittlungen erhalten, die sich in die Länge gezogen hatten. Der Abschlussbericht ging von einem misslungenen Einbruch aus, jedoch hatte man keine Täter fassen können. Unterdessen war Lars tot in Las Vegas aufgefunden worden, eine Information, die der niederländischen Polizei erst nach einem Monat zugekommen war. Der neue Begünstigte war ein Onkel von Lars. Man hätte ihn schon längst kontaktieren müssen, aber die Sache war liegen geblieben, da man keine genauen Informationen über den Tod von Lars hatte. Obwohl Hank die Akte einem seiner eifrigsten Mitarbeiter überlassen hatte. Da es aber schwierig war, Informationen von den amerikanischen Behörden zu erhalten, war die Sache nicht vorangekommen. Hank, der mit Lars’ Vater befreundet gewesen war, wollte sie endlich erledigt sehen und hatte sie daher Sander übertragen.


  Sander suchte in der Akte nach dem Polizeibericht, fand ihn aber nicht. Er griff zum Telefon.


  »Ich würde gerne den Kriminalbeamten sprechen, der sich um den Mordfall Loy gekümmert hat.«


  »Wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Erwin Sander von der Versicherung Meert & Lodden.«


  »Einen Augenblick.«


  Der Polizist klapperte auf seiner Tastatur.


  »Ich verbinde Sie mit Inspektor Moon.«


  Na, wenigstens war es nicht schwierig, den richtigen Gesprächspartner an die Strippe zu bekommen.


  »Inspektor Moon.«


  »Guten Tag, hier Erwin Sander von der Versicherung Meert & Lodden. Ich rufe wegen des Mordes an dem Ehepaar Loy in Bloemendaal an.«


  »Ah! Ja, ich erinnere mich. Offenbar ein Einbruch, der nicht so ablief wie geplant.«


  »Offenbar?«


  »Ja, wir haben nicht viel Licht in die Sache bringen können. Dennoch, eigentlich nichts Außergewöhnliches, so was kommt vor, wenn der Einbrecher überrascht wird. Es gab mehrere ähnliche Fälle in der Zeit danach. Ohne Mord zwar, aber immer Einbruch um die Zeit des Abendessens.«


  »Keine Spuren, keine Fingerabdrücke?«


  »Nein. Tja, im wirklichen Leben ist das leider nicht immer so einfach wie im Krimi.«


  Sander hatte nicht den Eindruck, dass die Polizei bei ihren Ermittlungen in diesem Doppelmord großes Engagement an den Tag legte.


  »Und was ist mit dem Sohn, Lars? Haben Sie irgendwelche Informationen über seinen Tod?«


  »Keine Einzelheiten, offenbar ist er in einer nicht gerade feinen Gegend von Las Vegas den falschen Leuten über den Weg gelaufen. Bislang haben wir nur die offizielle Benachrichtigung von der amerikanischen Botschaft. Wir warten noch auf den angeforderten Autopsiebericht. Mir scheint, dass die Amerikaner die Sache nicht mit großem Nachdruck verfolgen. Wir übrigens auch nicht, wenn ich ehrlich bin.«


  Diese Informationen halfen Sander wenig weiter. Die amerikanische Polizei arbeitete bekanntlich nicht besonders eifrig mit ausländischen Behörden zusammen. Auf jeden Fall weckte der Tod von Lars Zweifel an der Vermutung, dass es sich bei der Ermordung seiner Eltern um einen simplen Einbruch gehandelt hatte. Das schien doch ein mehr als seltsamer Zufall zu sein: Der Sohn stirbt wenige Tage nach der Ermordung seiner Eltern, weit weg von Amsterdam. Sander schaute in der Akte nach, wer der nächste Verwandte war, der das Vermögen von Lars, darunter das Haus der Eltern und die Lebensversicherung, erben würde. Es handele sich um einen Onkel väterlicherseits. Ob das vielleicht eine Spur war? Sander notierte sich alles, was ihm durch den Kopf ging, auch wenn es zunächst noch so unsinnig erschien. Er ging die Untersuchung von Anfang an durch, brütete stundenlang über der Akte und arbeitete sich tief in das Leben des Ehepaars Loy ein.


  Er befragte die Nachbarn, die sich wunderten, noch einmal mit dieser Geschichte behelligt zu werden, die im Viertel einige Zeit für Unruhe gesorgt hatte. Saskia Loy war Hausfrau gewesen, stets bereit, die Kinder der Nachbarn zu hüten, bei denen sie sich vor allem durch ihre Schokoladenkuchen beliebt zu machen wusste. Seit einigen Monaten hatte sie sich in der Nachbarschaft in einer Hausfrauengruppe engagiert. Sie organisierten Ausflüge, halfen einander bei Geburtstagsfeiern … Allem Anschein nach eine Frau ohne Probleme, wie alle Bewohner dieses schicken Viertels, in dem Geld über Sympathie entschied. Niemand redete hier über seine Probleme oder zeigte eine Schwäche, die ihn womöglich ins Gerede bringen würde.


  Niels Loy war leitender Ingenieur in einem Transportunternehmen gewesen, für das er schon fünfzehn Jahre arbeitete. Mit seinem Gehalt durfte er sich zu den wohlhabenden Bürgern zählen. Eine Zeitlang hatte er auch dem Gemeinderat von Bloemendaal angehört. Die Familie Loy hatte gerade ein Ferienhaus in der Bourgogne inmitten von Weinbergen gelegen, abbezahlt und besaß zwei Autos. Sander konnte nichts Verdächtiges entdecken. Alles sah ganz normal aus. Noch einmal nahm er die finanzielle Situation des Ehepaars unter die Lupe. Vielleicht gab es hier irgendwo ein dunkles Geheimnis? Schließlich wurde er fündig: Auf dem Konto gab es einige merkwürdige Abbuchungen. Fast 20 000 Euro in den zwei Monaten vor ihrem Tod, die offenbar nach Malta gegangen waren. Sander rief die Finanzabteilung an, damit die sich die Sache genauer ansah. Er wollte wissen, an wen genau diese Zahlungen gegangen waren. Er notierte sich einige Möglichkeiten: eine Geliebte, Erpressung, Spielschulden?


  Während er auf die Ergebnisse wartete, knöpfte sich Sander die politische Karriere von Niels Loy vor. Er fuhr nach Bloemendaal, um Näheres über sein Engagement in der Lokalpolitik zu erfahren. Als Erstes befragte er einige Rathausangestellte. Dabei stellte sich heraus, dass es vor einigen Jahren zu einem Skandal gekommen war: Man hatte Niels Loy vorgeworfen, bei der Vergabe eines Auftrags für das städtische Verkehrsunternehmen seine eigene Firma begünstigt zu haben. Die Lokalpresse und die Opposition hatten sich auf die Sache gestürzt. Obwohl sich Loy nichts hatte zuschulden kommen lassen, wie das eingeschaltete Gericht befand, musste er schließlich doch zurücktreten. Der Prozess war langwierig und unerquicklich gewesen, und bei den nächsten Wahlen hatte er die Lust verloren, erneut zu kandidieren. Diese Geschichte hatte Spuren in der Stadt Bloemendaal hinterlassen.


  Sander war auch zu dem Unternehmen gefahren, in dem Niels gearbeitet hatte. Seine Kollegen sprachen wohlwollend über ihn, ohne etwas Besonderes über ihn sagen zu können. Unter den Stadtratsmitgliedern fiel die Meinung über ihn nicht so einhellig positiv aus – die Affäre war manchen noch in nicht guter Erinnerung, auch deshalb, weil der damals strittige Auftrag in drei Monaten erneut ausgeschrieben werden sollte.


  Bei diesem Detail wurde Sander hellhörig. Ob vielleicht auch Erpressung hinter dem Mord steckte? Vielleicht hatte Niels die Stimmen einiger seiner ehemaligen Ratskollegen gekauft, um seinem Unternehmen abermals den Zuschlag zu sichern. Fest stand jedenfalls, dass er sich kurz vor seinem Tod mit mehreren Mitgliedern des Stadtrats getroffen hatte. Bloemendaal war eine kleine Stadt, und einmal geknüpfte Seilschaften lösten sich nicht so rasch auf. Angenommen, die Konkurrenten von Niels’ Firma hatten Wind von einem solchen Deal bekommen, dann hätte die Sache durchaus eskalieren können. Sander wusste sehr wohl, dass auch und gerade in einer kleinen Stadt wie Bloemendaal der Spaß ein Ende hat, wenn es um Macht und Geld geht.


  Nach und nach kristallisierte sich für Sander ein plausibles Szenario heraus. Trotzdem blieben noch Fragen: Warum war der Sohn nur wenige Tage nach der Ermordung seiner Eltern nach Las Vegas geflogen? Und warum und wie war er dort zu Tode gekommen? Hatte Lars Loy etwas gewusst, das ihn zur Flucht veranlasst hatte? War jemand mit ihm in Kontakt getreten, nachdem er die erste Tranche der Lebensversicherung erhalten hatte? Oder war er gar selbst in den Mord an seinen Eltern verwickelt?


  Sander beschloss, das Alibi von Lars unter die Lupe zu nehmen, das sich hauptsächlich auf die Aussage eines Freundes stützte. Er wählte dessen Nummer, die er dem Polizeibericht entnahm.


  »Guten Tag, entschuldigen Sie die Störung. Ich arbeite für eine Versicherung und bin mit einigen Nachforschungen im Mordfall der Eltern von Lars Loy betraut.«


  »Von einer Versicherung? Hat die Polizei immer noch keinen Täter gefunden?«


  »Nein, leider tappt die Polizei weiterhin im Dunkeln. Ich wollte nur von Ihnen noch einmal die Uhrzeit bestätigt haben, zu der Lars Sie am Tag des Mordes angerufen hat.«


  »Das muss gegen 21.15 Uhr gewesen sein. Er hat mich ein wenig wegen eines Fußballspiels aufgezogen.«


  »Ja, genau so hat er es auch angegeben. Um 21.15 Uhr, sagen Sie? Er hat Sie also während der Halbzeit angerufen?«


  »Nein, erst nach dem Ende der regulären Spielzeit. Sonst hätte er mich ja nicht damit aufziehen können.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich hatte gewettet, dass Rotterdam haushoch gewinnen würde. Als es nach neunzig Minuten noch null zu null stand, hat er mich angerufen.«


  »Aber warum sagen Sie dann gegen 21.15 Uhr? Das Spiel hat doch schon um 20.30 Uhr begonnen?«


  »Ja, in den Niederlanden. Hier um 19.30 Uhr.«


  »Moment mal. Wo wohnen Sie denn?«


  »In Dublin, schon seit einem Jahr.«


  Eine Stunde Zeitverschiebung! Das Alibi von Lars erwies sich auf einmal als ziemlich brüchig, hatte er doch seinen Freund in Wahrheit erst um 22.15 Uhr angerufen. Das hieß, dass er genug Zeit gehabt hatte, um nach Bloemendaal und wieder zurückzufahren.


  »Sind Sie denn gar nicht von der niederländischen Polizei befragt worden?«


  »Doch, aber ich habe Ihnen nur gesagt, dass Lars angerufen hat, mehr wollten sie nicht wissen. Aber ich verstehe nicht, was ändert das denn an der Geschichte?«


  »Gar nichts. Vielen Dank.«


  »Wissen Sie, dass er …«


  Sander hatte vor lauter Aufregung bereits aufgelegt. Die niederländische Handynummer von Lars’ Freund musste die Ermittler getäuscht haben. Sie waren davon ausgegangen, dass er in den Niederlanden wohnte, mit dem Ergebnis, dass sie die Zeitverschiebung zwischen Amsterdam und Dublin nicht bedacht hatten.


  Sander beeilte sich, Hank Meert zu informieren. Was sein Chef wohl dazu sagen würde?


  »Hören Sie, ich glaube, dass mehr hinter dem Mord steckt als ein simpler Einbruch. Auch die Ermordung des Sohns wirft ein ganz anderes Licht auf die Sache, zumal sie sich so weit weg ereignet hat.«


  »Und die Polizei in Las Vegas?«


  »Es ist offenbar schwierig, von dort Informationen zu bekommen. Und ich glaube, die Polizei von Bloemendaal ist auch nicht sehr hinter der Sache her.«


  »Glauben Sie das nur, oder wissen Sie es? Haben Sie schon bei der Polizei in Las Vegas angerufen?«


  Sander hatte es nicht gewagt, die Polizei von Bloemendaal zu übergehen. Aber das konnte er Hank nicht sagen, denn der würde ihm sicher mangelnde Initiative vorwerfen.


  »Doch, aber man kriegt niemanden zu fassen, der sich direkt mit der Geschichte beschäftigt hat.«


  »Mit anderen Worten, Sie sind mit Ihren Nachforschungen in eine Sackgasse geraten.«


  »Nein, ich bin auf eine Ungereimtheit im Alibi von Lars Loy gestoßen. Und ich warte darauf, was die Finanzabteilung über einige merkwürdige Abbuchungen vom Konto der Eltern herausfindet.«


  »Und der Autopsiebericht von Lars?«


  »Der wäre sicherlich auch interessant. Aber den hat nun mal die Polizei von Las Vegas unter Verschluss.«


  »Tja, schwierig. Aber wenn man mal direkt vor Ort bei denen anklopft …«


  »Hm, ja …«


  Hank blätterte in der Akte Sander, als ließe sich noch ein neues, bisher unbeachtetes Detail entdecken.


  »Also gut, fliegen Sie hin.«


  »Wie bitte?«


  »Besorgen Sie sich ein Ticket nach Las Vegas und bringen Sie in Erfahrung, was wir wissen müssen. So wie die Dinge liegen, brauchen wir mehr Informationen, und zwar rasch. Ich bin in dieser Angelegenheit jederzeit für Sie zu sprechen.«


  Sander war ziemlich baff, wie einfach es gewesen war, Hank davon zu überzeugen, dass etwas an der Geschichte faul sein musste. Nun hoffte er in Las Vegas Indizien zu finden, die seine Interpretation bestätigten.


  THE TURN


  


  20. Januar 1981


  Ronald Reagan wird als Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika vereidigt. Am selben Tag kommen die zweiundfünfzig amerikanischen Geiseln in Teheran nach 444 Tagen Gefangenschaft frei. Die USA wollen ihre Führungsrolle in der Welt zurückgewinnen und schlagen in der Wirtschaft einen Sparkurs ein: Deregulierung, Bekämpfung der Inflation, Haushaltsbeschränkungen, Steuersenkungen als Investitionsanreiz.


  


  3. Februar 1981


  Amerikanischer Protest gegen die Einflussnahme der Sowjetunion im Nahen Osten und Kuba.


  


  30. März 1981


  Mordanschlag auf Ronald Reagan in Washington.


  


  Im Jahr 1981 fühlte ich mich in den USA, wo ich lebte, nicht mehr wohl. Die Republikaner ließen den Kalten Krieg wiederaufleben, die Wirtschaft wurde auf ein Feindbild ausgerichtet. Ich jedoch hatte die Ideale meiner Mutter und meine Erziehung im Kopf, die mich von einer anderen Welt träumen ließen, in der die Differenzen der Staaten nicht zu bewaffneten Konflikten führten. Mich interessierten Menschen, mich interessierte Kultur. Die Art von Patriotismus, die sich in Amerika ausbreitete, war mir zuwider.


  Auf einmal hatte ich das Gefühl, über meinem Studium in Harvard und der Firma, die ich mit Paul gegründet hatte, die siebziger Jahre verpasst zu haben. Die Welt hatte sich verändert, und ich hatte kaum etwas davon mitbekommen. Verblüfft verfolgte ich die zahlreichen Erinnerungssendungen an das verflossene Jahrzehnt – die Hälfte dessen, was da gezeigt wurde, verstand ich gar nicht. Ich war entschlossen, die kommenden Entwicklungen nicht an mir vorüberziehen zu lassen.


  Der Verkauf des Unternehmens hatte mich finanziell unabhängig gemacht, und ich hatte Lust, einige Zeit zu reisen. Europa hatte mir meine Mutter bereits gezeigt. Also beschloss ich, mir Südamerika anzuschauen, sechs Monate lang, vielleicht auch ein Jahr. Während der ersten Monate fuhr ich ziellos hin und her, bemühte mich, Spanisch zu lernen, schaute mir die faszinierenden Landschaften an. Regelmäßig schrieb ich nach Hause. Meine sonstigen Beziehungen vernachlässigte ich in dieser Zeit, die Familie war zu dieser Zeit mein einziger Draht in die Heimat. Aber ich wechselte zu oft den Ort, um auf Antworten warten zu können. Natürlich hätte ich auch telefonieren können, aber das Schreiben sagte mir mehr zu. Ich wollte nicht mit meinen Angehörigen sprechen, das hätte mich zu sehr in Kontakt mit der Vergangenheit gebracht, und ich suchte etwas Neues. Ich wollte mich nicht mit dem begnügen, was sich mir wie selbstverständlich bot: ein Leben, in dem alles vorgezeichnet war, mit hohem Einkommen, aber ohne Überraschungen. Ein Jahr hatte ich mir als Auszeit vorgenommen. Im Verhältnis zum ganzen Leben betrachtet ist das nicht viel, aber ich war mir sicher, dass es mich von Grund auf verändern würde.


  Nach fünf Monaten beschloss ich, erst einmal eine Weile in Valparaíso zu bleiben. Die Stadt der vierundvierzig Hügel, an einer atemberaubenden Meeresbucht gelegen. Aber Valparaíso, das hieß auch Chile, ein Land voller Probleme, regiert von einer Militärjunta. Das brachte mich in Kontakt mit einer ganz neuen Realität, mit vielfältigem Leid und Ängsten. Ich begann zu schreiben und wurde eine Art Lokalkorrespondent der New York Times. Jede Woche lieferte ich einen Artikel ab. Mein Leben bekam wieder eine gewisse Regelmäßigkeit und ein Ziel. Doch es kam anders, als ich dachte. Gleich nach meiner Ankunft in Valparaíso hatte ich meinen Eltern geschrieben und ihnen meine neue Adresse mitgeteilt. Einige Wochen später erhielt ich einen Brief meines Vaters, den ich bis heute bei mir trage. Ich weiß noch, wie ich ihn in einem Park bei Sonnenuntergang öffnete.


  


  Mein Sohn,


  


  ich habe Dir schon mehrfach geschrieben in der Hoffnung, dass meine Post Dich erreicht, doch das war offensichtlich nicht der Fall. Nun, da ich Deine Adresse habe, hoffe ich, dass Du meinen Brief erhältst. Es fällt mir nicht leicht zu formulieren, was ich Dir nun sagen muss.


  Mein Sohn, Deine Mutter ist vor zwei Monaten gestorben. Es ging alles ganz schnell, die Ärzte waren machtlos. Ich zittere, während ich Dir dies schreibe, und ich weine noch immer. Deine Mutter war so tapfer, wie sie es ihr ganzes Leben lang gewesen ist. Dein Bruder ist gerade hier, er wird noch eine Weile bleiben. »Ich muss ihn nicht sehen, ich weiß, dass es ihm gut geht, dass er etwas macht, was für ihn wichtig ist, was er sich verdient hat. Schreib ihm, wenn ich nicht mehr da bin, erst dann.« Das waren ihre Worte.


  Mein Sohn, setze den Weg fort, den Du eingeschlagen hast, kehre nicht um. Tu es für Deine Familie.


  Ich liebe Dich


  Dein Vater


  


  Es dauerte eine Weile, bis ich begriffen hatte, was da stand. Mein Herz verkrampfte sich, die Beine versagten mir, ich begann am ganzen Leib zu zittern, mir blieb die Luft weg. Dann lief ich in die erstbeste Bar, rief meinen Vater an und sagte ihm, dass ich mit dem nächsten Flugzeug nach Hause fliegen würde. Doch mein Vater schnitt mir mit ernster und trauriger Stimme das Wort ab. Nie werde ich seine Worte vergessen:


  »Ich verstehe deine Reaktion. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, nach Hause zurückzukehren. Du hast dir etwas vorgenommen, führe es zu Ende. Vor dir liegt das Leben, hinter dir nur der Tod.«


  Ich habe lange geweint, doch ich spürte, dass er recht hatte. Dennoch fuhr ich zum Flughafen und wäre auch beinahe nach Hause geflogen. Doch seine kraftvollen, gebieterischen Worte behielten die Oberhand. Ich hoffte nur, dass mein Vater bei meinem Bruder genügend Trost und Unterstützung finden würde. In meinem Herzen war meine Mutter noch lange nicht gestorben.


  Mein Vater hatte mir eine gewaltige Aufgabe übertragen: dafür zu sorgen, dass meine Eltern stolz auf mich waren. Ihr Vertrauen in mich war eine große Ehre und erfüllte mich mit Hoffnung. Doch bald spürte ich auch, wie es mich belastete. Ich musste etwas aus meinem Leben machen. Mein Vater hatte zu den führenden philosophischen Köpfen Deutschlands gehört, und in meiner Jugend wurde ich oft beglückwünscht, sein Sohn zu sein. Ich wusste, dass es nicht leicht sein würde, ihn stolz zu machen. Heute kann ich eingestehen, dass mir die Aufgabe damals Angst einjagte. Wenn ich zurückdenke, entdecke ich ganz tief in meinem Innern eine Unruhe, der ich beinahe erlegen wäre. Die Lebensfreude und die Neugier, die der Aufenthalt in Valparaíso in mir geweckt hatten, wurden von Unsicherheit und Selbstzweifeln verschüttet. Also beschloss ich, Valparaíso, das für mich ohnehin immer mit diesem schmerzlichen Verlust verbunden ist, hinter mir zu lassen. Ich war dort nicht zu Hause, ich schuldete der Stadt nichts. Nun hatte ich zum ersten Mal erfahren, wie hart das Leben sein konnte und wie wichtig es war, es wirklich kennenzulernen. Wieder war ich einige Wochen ziellos unterwegs …


  4


  


  Das Spiel ist ein Ringen mit dem Schicksal.


  Anatole France, Der Garten des Epikur


  


  Paris, 5. und 6. Juli


  Constance betrachtete verwundert die vollgekritzelte Seite von Hughs Notizheft. Sie wusste sich keinen Reim darauf zu machen. Vor allem der letzte Satz beschäftigte sie: »Wir wissen, wer du bist. Wir wissen, wo du bist.« Ob Hugh in Schwierigkeiten steckte? Dass er sein Moleskin-Notizbuch nicht mitgenommen hatte, war seltsam. Er benutzte es sonst ständig. Und er fing nie ein neues an, wenn das alte noch nicht voll war. Fieberhaft kramte sie in ihrer Handtasche nach ihrem Handy und rief Will an. Aber es gelang ihr nicht, ihm klarzumachen, was genau sie beunruhigte.


  »Nun mal langsam, Constance, kannst du die Seite vielleicht einscannen und mir per Mail schicken? Vielleicht werde ich ja schlau daraus. Im Augenblick sehe ich keinen Grund, warum du dir Sorgen machen müsstest.«


  Constance wusste nicht, was sie machen sollte. Sie suchte weiter in Hughs Wohnung. Die Situation ging ihr unablässig im Kopf herum – vergeblich versuchte sie, eine schlüssige Erklärung zu finden. Stunden waren vergangen, als sie das Klingeln des Handys aus ihren Gedanken riss.


  »Constance, hier ist Will. Ich konnte ein paar Dinge recherchieren.«


  »Und?«


  »Ein paar Sachen habe ich herausgefunden, aber ich kann noch nicht sagen, was sie wirklich bedeuten. Also erst einmal die Vornamen. Sie haben etwas gemeinsam, es sind Namen von gewissen Spielkartenfiguren auf sogenannten ›französischen Karten‹, wie sie überall auf der Welt benutzt werden. Und sie werden hier offenbar von Pokerspielern als Nicknames verwendet. Vielleicht hat Hugh ihnen beim Spielen zugesehen oder gegen sie gespielt.«


  »Nicknames, sagst du?«


  »Ja, wieso?«


  »Als wir uns gestritten haben, hat Hugh dauernd von einer gewissen Judith geredet. Ich weiß aber nicht, ob er gegen sie gespielt hat.«


  »Auf jeden Fall fand er es so interessant, dass er sich Notizen gemacht hat. Die Namen gehören zu Spielern, die ich im Internet finden konnte. Diese Judith hat einige Zehntausend Dollar verloren. In dem Online-Casino, in dem sie spielt, war sie im letzten Monat so ziemlich die größte Verliererin. Der Ablauf der Spiele kommt mir allerdings seltsam vor. Man hat wirklich den Eindruck, dass diese Judith nichts vom Pokern versteht. Ich habe ein paar der Spiele in ein Pokerforum eingestellt, um mal zu hören, was andere dazu sagen. Selbst ein blutiger Anfänger, der gerade einmal die Grundregeln beherrscht, wird sich kaum so dumm anstellen wie sie. Sobald ich mehr weiß, sage ich dir Bescheid. Ich habe dir per Mail die Adresse des Forums geschickt, falls du selbst einen Blick darauf werfen möchtest. Zu der Notiz ›Wir wissen, wer du bist. Wir wissen, wo du bist‹, kann ich allerdings nichts sagen, ich weiß nicht, worauf sich das bezieht.«


  »Und die Buchstabenliste?«


  »Das sind ziemlich gängige Abkürzungen unter Online-Pokerspielern. ›AA‹ ist eine Hand mit zwei Assen, ›AD‹ eine mit einem Ass und einer Dame, ›Nh‹ bedeutet ›nice hand‹ und ›TY‹ einfach ›thank you‹. Ungewöhnlich ist daran höchstens, dass die beiden letzten Abkürzungen, die Hugh eingekringelt hat, Großbuchstaben enthalten, andererseits, wenn man schnell tippt … Was ich noch nachgeprüft habe: Hugh hat nach dem Abend eures Streits an keinem Internetturnier teilgenommen. Judith dagegen hat in den letzten drei Wochen ziemlich viel gespielt und dabei ohne Ende verloren. Keine Ahnung, vielleicht amüsiert es sie einfach, ihr Geld zu verjubeln. Es kommt öfter vor, dass sehr reiche Spieler sinnlos viel Geld riskieren, das für sie sowieso keine große Bedeutung hat. Leider habe ich nicht genügend Geld, um gegen sie anzutreten, das würde meinem Bankkonto sicher guttun. Wenn du möchtest, komme ich gerne bei dir vorbei.«


  »Nein, vielen Dank, sehr nett von dir. Ich habe eine Freundin hergebeten.«


  »Ich schaue mich weiter in den Foren um und rufe dich an, wenn mir was auffällt.«


  »Meinst du, Hugh könnte so viel Geld verloren haben, dass er in Schwierigkeiten geraten ist?«


  »Nein, eigentlich nicht. Auf jeden Fall nicht bei diesen Spielen. Da ging es um andere Summen als die, um die Hugh normalerweise setzt.«


  Diese neuen Informationen vergrößerten nur noch die Ungewissheit und die Sorgen von Constance. Wer waren diese Freunde, von denen die Concierge gesprochen hatte? Warum war die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt worden? Hatte diese Judith etwas damit zu tun? All diese Fragen kreisten unablässig in ihrem Kopf.


  Sie hatte gelogen, als sie zu Will gesagt hatte, er brauche nicht zu kommen, sie hätte eine Freundin eingeladen. In Wahrheit wollte sie einfach allein sein. Den Rest des Abends lag sie auf dem Sofa und zappte wahllos durch die Fernsehprogramme.


  Am nächsten Morgen hielt sie es in der drückenden Atmosphäre dieser Wohnung nicht mehr aus. Sie hatte das dringende Bedürfnis nach frischer Luft, nach Bewegung, sie wollte an gar nichts mehr denken.


  Also ging sie in den Jardin du Luxembourg und genoss dort die Wärme des Sommertags. Sie nahm kaum etwas wahr, weder die Menschen noch die Autos. Trotz des Sonnenscheins sah sie die Welt wie durch einen dichten Nebelschleier. Sie lief quer durch den Park und dann über den Boulevard Saint-Michel zur Seine.


  Rund um die Sorbonne wimmelte es von Studenten, die dort auf den Terrassen der Cafés saßen und die kostbare Zeit ihrer sorglosen Jugend genossen. Kleine Liebeleien bahnten sich an, Blicke flogen hin und her, man führte lebhafte Diskussionen über Bücher, Freundschaften wurden geknüpft. Ein Tag wie so viele andere, an dem die Mädchen es sich gerne gefallen ließen, wenn die Jungs sie hofierten. Manche von ihnen waren süß, viele linkisch, einige wenige benahmen sich wie Lümmel. Constance dachte an den Tag, an dem Hugh sie in eines der Cafés auf diesem Platz gezogen hatte, mitten aus einer Studentendemo heraus. Von dort aus hatten sie durch die Scheibe beobachtet, wie von links die Studenten mit Stuhlbeinen und Pflastersteinen gegen die Bereitschaftspolizei anstürmten, die eine Kette vor dem Universitätsgebäude gebildet hatte. Der Wirt hatte hinter ihnen rasch die Tür des Lokals verrammelt. So saßen sie wie in einer Glaskugel inmitten der Straßenschlacht, die mehr als eine halbe Stunde lang tobte. Constance war von der Gewaltbereitschaft der Studenten ebenso überrascht wie vom brutalen Vorgehen der Polizisten. Dank Hugh hatte sie unbeschadet etwas miterlebt, das sie bislang nur aus dem Fernsehen kannte.


  Auch sonst war sie in Gedanken bei den vielen wunderbaren Momenten, die sie mit Hugh verbracht hatte. Da vibrierte ihr Handy. Beinahe hätte sie ihre Handtasche umgestoßen, so hastig griff sie danach. Es war ihr Chef. Er war abermals ihren Bericht durchgegangen und hatte noch ein paar Fragen. Constance antwortete ihm in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete und ihm klarmachte, dass sie gerade Wichtigeres zu tun hatte. Aber er ließ nicht locker, es sei wichtig, er müsse rasch Entscheidungen treffen.


  Die Büros der Firma befanden sich in der Nähe der Metrostation Grands Boulevards. Constance winkte ein Taxi heran.


  Die Telefonistin wunderte sich über ihr Erscheinen: »Guten Tag, Constance, hast du nicht frei?«


  »Ja, eigentlich schon«, antwortete sie kurz angebunden.


  Constance ging durch den Hauptflur zu ihrem Büro. Überall schlichtes Design, moderne Möbel, und das in einem klassischen Haussmann’schen Gebäude mit imposanter Fassade. Sie legte ihre Sachen in ihrem Büro ab. Merkwürdigerweise war nirgends ein Mitarbeiter zu sehen, dafür lief laut der Fernseher im Büro ihres Chefs. Was gab es da zu sehen? Die Fußballweltmeisterschaft war es jedenfalls nicht, und sie hatte auch nicht gehört, dass irgendetwas passiert wäre wie der Anschlag auf das World Trade Center. Sie verspürte keine Lust, sämtlichen Kollegen guten Tag zu sagen, und wünschte sich nur eins: so schnell wie möglich wieder wegzukommen. Dennoch betrat sie das Büro. Alle starrten wie gebannt und mit ungläubigen Gesichtern auf den Bildschirm. Niemand beachtete sie. Sie umrundete die Gruppe vor dem Fernseher und trat zu ihrem Chef.


  »Was ist geschehen?«


  »Ein Massaker, kam gerade eben durch. Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas auch in Frankreich passieren kann.«


  »Hier noch einmal die wichtigste Nachricht des Tages. Gestern Abend hat sich auf dem Campus der Universität von Nanterre eine Tragödie ereignet. Fünf Studenten wurden in einem Wohnheim erschossen. Zum ersten Mal erlebt Frankreich ein Massaker, wie es mit den Namen Columbine und Virginia Tech verbunden ist. Viele glaubten bislang, so etwas könne nur in Amerika geschehen. Hierzu unser Experte René Brisard:


  ›Die Täter, die solche Massaker in Universitäten oder Schulen veranstalten, sind normalerweise Schüler oder Studenten, die alle Hemmungen verloren haben, wild um sich schießen und sich am Ende, wenn ihnen bewusst wird, was sie getan haben, das Leben nehmen. Wir wissen im Moment jedoch noch nicht, ob wir es in Nanterre mit einem Einzeltäter zu tun haben.‹


  Die Nachrichtensprecherin fuhr fort: »Die Polizei schließt im Augenblick keine Möglichkeit aus. Die fünf Studenten haben auf den ersten Blick nichts gemeinsam. Drei stammen aus dem Ausland. Die Fotos der fünf Opfer können Sie nun in einer Bildleiste auf Ihrem Bildschirm sehen.«


  Fassungslos starrte Constance auf die Bilder, die über den Fernseher liefen. Noch am Abend zuvor hatte sie mit ihm telefoniert. Und nun war Will nur noch ein Bild auf einem Fernsehschirm. Constance konnte sich nicht von dem Fernseher losreißen, während ihre Kollegen, die genug gesehen und gehört hatten, in ihre Büros zurückgingen. Die Zuschauer, längst daran gewöhnt, Informationen wie Produkte zu konsumieren, würden sich schon morgen über etwas anderes entsetzen. Ihr Chef bemerkte, dass mit Constance etwas nicht stimmte.


  »Constance?«


  Er näherte sich ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Constance?«


  Sie wandte langsam den Kopf und schaute ihn geistesabwesend an.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Ihre Augen wanderten langsam zum Fernseher zurück. Da klingelte ihr Handy.


  »Constance, Ihr Handy! Was ist denn mit Ihnen?«


  Sie kramte in ihrer Handtasche und zog das Handy heraus. Der Anrufer hatte seine Nummer unterdrückt. Sie hatte nicht die Kraft, das Gespräch anzunehmen, und ließ den Apparat in ihrer Hand einfach weiterklingeln. Dabei bewegte sie sich wie im Zeitlupentempo. Einige Augenblicke später klingelte das Handy erneut. Jetzt erschien Hughs Name im Display. Hugh! Plötzlich wich ihre Starre, so als hätte der Hypnotiseur ihr das vereinbarte Stichwort zugeflüstert. Sie nahm das Gespräch an und begann sofort zu schimpfen, ließ den Gefühlen, die auf sie einstürmten, freien Lauf.


  »Hugh, wie kannst du mich nur so hängen lassen? Du hättest dich längst melden sollen! Ich bin fast gestorben vor Sorge. Was hast du die ganze Zeit gemacht seit unserem Streit? Will hat mir gesagt, dass du aufgehört hast, Poker zu spielen. Aber nun ist er tot, weißt du das überhaupt schon? Ich frage mich wirklich, was in deinem Kopf vorgeht, ich fasse es einfach nicht. Hugh? Antworte doch, sprich mit mir …«


  Doch am anderen Ende war nichts zu hören. Constance wurde unsicher.


  »Hugh?«, wiederholte sie leise.


  Eine hohle, näselnde Stimme meldete sich, ganz anders als die, die sie erwartet hatte:


  »Wir haben deine Mails mit Will abgefangen. Du weißt gar nichts über die Notizen, die du eingescannt und ihm geschickt hast. Wenn du zur Polizei gehst, machen wir dich auch fertig. Wir beobachten dich auf Schritt und Tritt. Wenn du deinen Freund lebend wiedersehen willst …«


  »Wo ist Hugh?«


  Doch da war nur noch das Freizeichen. Aufgelegt. Constance rief sofort zurück, erreichte aber nur die Mailbox.


  Sie war gar nicht in der Lage, die Situation zu erfassen. Ihre Hände zitterten, sie fühlte sich am Rand eines Nervenzusammenbruchs. Es war wie ein Alptraum. Starr blickte sie auf das Display ihres Handys, in der Hoffnung, dort noch einmal Hughs Namen erscheinen zu sehen. Im Fernsehen lief immer noch die Sondersendung über das Massaker auf dem Campus von Nanterre: Politiker und Studenten kamen zu Wort, alle verliehen ihrem Entsetzen Ausdruck. Constance konnte das nicht mehr hören, es machte alles nur noch schlimmer.


  Unter dem erstaunten Blick ihres Chefs ging sie raschen Schrittes in ihr Büro und schnappte sich ihre Handtasche und ihren Laptop.


  »Warten Sie mal, Constance! Was ist mit Ihnen?«


  Constance machte nur eine abwehrende Handbewegung, mit der sie sich zugleich verabschiedete.


  »Und was ist mit unserer Besprech …«


  Ihr Chef brachte seinen Einwand nicht zu Ende. Constance war bereits hinausgestürmt. Er hätte ihr nachlaufen können, doch er spürte, dass sie sich nicht bloß aus einer Laune heraus so verhielt. Irgendetwas Schwerwiegendes musste passiert sein.


  Das Foto von Will ging Constance nicht aus dem Kopf. Tot, ermordet. Die Nachrichtensprecherin hatte es oft genug wiederholt. Und nun verfolgte sie diese Geschichte regelrecht, überall auf ihrem Weg durch die Stadt drangen Gesprächsfetzen an ihr Ohr, die sich darum drehten. Schießerei, Massaker, Nanterre … Sie konnte kaum noch unterscheiden, ob sie das wirklich hörte oder ob es nur Stimmen in ihrem Kopf waren. Ein einziger Albtraum. Auf allen Bildschirmen, die sie durch die Scheiben der Cafés sah, lief die Sondersendung, konfrontierte sie unablässig mit der schmerzlichen Tatsache von Wills Tod. Und Hugh, was war mit Hugh, lebte er überhaupt noch? Würde bald auch sein Foto über die Bildschirme flackern? Womöglich war er ja nach Nanterre gefahren. Erst jetzt fing sie richtig an zu begreifen, dass die Anrufer Hughs Handy benutzt hatten. Will war tot, daran gab es keinen Zweifel. Was Hugh betraf, war das dagegen noch lange nicht klar, sie hatte nur in ihrer Fantasie bereits das Schlimmste vorweggenommen. Die Stimme des Unbekannten hatte jedenfalls behauptet, dass Hugh noch am Leben sei.


  Was nun? Die Polizei einzuschalten schien ihr zu gefährlich. Ob sie wirklich beobachtet wurde? Sie sah niemanden, der ihr folgte, aber vielleicht gingen ihre Verfolger nur geschickt vor. Offenbar hatte sie über die Notizen von Hugh Informationen in die Hände bekommen, die für jemanden von großer Bedeutung waren. Will hatte ihr geholfen, sie zu entschlüsseln, und dafür mit seinem Leben gebüßt. Hugh hatte sicher ebenfalls versucht, mehr herauszubekommen. Wo war die Verbindung? Dieses Blatt musste Informationen enthalten, die so belastend waren, dass jemand nicht nur Will, sondern auch gänzlich unbeteiligte Studenten getötet hatte.


  Constance hatte große Angst, Hugh nie mehr wiederzusehen. Es war nicht das erste Mal, dass sie Drohungen erhielt. In ihrem Job war sie an so etwas gewöhnt. Vor ihrem ersten Auslandseinsatz hatte man ihr gesagt, dass man nicht zu viel auf solche Einschüchterungsversuche geben sollte, hinter denen häufig gar nichts steckte. Wenn sie allerdings konkreter wurden, hieß es, konsequent zu handeln. Der Tod von Will zeigte, dass dies keine leeren Drohungen waren. Doch im Augenblick wusste sie nicht, ob sie das Leben von Hugh in Gefahr brachte, wenn sie mehr herauszufinden versuchte.


  Seit sie das Büro der Firma verlassen hatte, fühlte sich Constance nicht mehr sicher. Sie hatte den Eindruck, dass ihr jemand folgte, und blickte ständig über die Schulter. Sie wusste nicht mehr aus noch ein. Will, Hugh, die fremde Stimme, die Drohungen. Alles wirbelte in ihrem Kopf durcheinander. Sie wagte nicht, nach Hause zurückzugehen, aber sie wollte auch nicht die Freundin, bei der sie seit einigen Wochen wohnte, mit in die Sache hineinziehen. Sie fühlte sich sehr allein.


  Ziellos lief sie umher. Ob ihr wirklich jemand folgte, konnte sie nicht feststellen. Sie fühlte sich zunehmend unwohl unter den vielen Menschen auf der Straße und hatte das dringende Bedürfnis, irgendwo in Ruhe nachzudenken. Schließlich betrat sie ein Café in der Rue Montorgueil. Dort ertrug sie bald die lauten Stimmen nicht mehr. Alle Leute schienen über das Massaker von Nanterre zu reden. Man diskutierte darüber, wie so etwas in Frankreich passiert konnte, und zog Vergleiche zu den Tragödien an der Colombine High School und der Virgina Tech. Jeder sprach von dem Durchgeknallten in Nanterre, der wahllos Menschen erschossen hatte. Doch Constance wusste, dass es anders gewesen war. Ihre Verzweiflung wuchs mit jedem Augenblick, krampfhaft versuchte sie zu verstehen, was um sie herum vorging. Mit dem Ergebnis, dass sie bald in geradezu paranoider Weise alles Mögliche in die Worte und Gesten der Leute hineinlas.


  Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und flüchtete an die frische Luft. Sie ging in die Bibliothek des Centre Georges Pompidou. Einige Studenten standen am Eingang und ließen geduldig eine Durchsuchung ihrer Rucksäcke über sich ergehen. In der zweiten Etage, wo die Belletristik stand, setzte Constance sich an einen Tisch und schaute sich um: Sämtliche Studenten hatten die Nase in ein Buch gesteckt oder machten eifrig Notizen. In dieser konzentrierten Atmosphäre löste sich ihre Unruhe etwas. Sie zog das Blatt Papier aus ihrer Handtasche, das sie auf dem Schreibtisch von Hugh gefunden hatte – es war das Einzige, was sie im Augenblick von ihm hatte. Punkt für Punkt ging sie durch, was er notiert hatte, nicht ohne dabei immer wieder vorsichtig über die Schulter zu schauen. Dieses Blatt Papier führte sie direkt ins Universum der Karten, in die Welt des Online-Poker.


  Will hatte ihr erklärt, dass die Vornamen etwas mit Kartenfiguren zu tun hatten. Constance suchte ein Wörterbuch und einige Nachschlagewerke, die sich mit der Symbolsprache des Pokerspiels beschäftigten, und versuchte herauszubekommen, was der erste Name, Alexandre, zu bedeuten hatte. Er stand für den Kreuzkönig und bezog sich auf Alexander den Großen. Constance durchstöberte seine Biographie in der Hoffnung, darin etwas Aufschlussreiches zu finden. Womit sie lediglich ihre Allgemeinbildung auffrischte, denn sie konnte darin keinerlei Zusammenhang mit dem Verschwinden von Hugh entdecken. Sie wandte sich David, dem König von Israel alias dem Pikkönig, zu, aber auch der wollte sein Geheimnis nicht preisgeben. Und dann war da noch Judith, der Name, der ihr ganz besonders im Kopf herumging, weil Hugh ihn am Abend vor seinem Verschwinden erwähnt hatte. Judith, die Herzdame: eine Gestalt aus der Bibel, sie hatte Holofernes, einem Feldherrn des Nebukadnezar, während der Belagerung der Bergfestung Betulia den Kopf abgeschlagen. Auch bei ihr suchte Constance in den historischen Berichten nach einem verborgenen Sinn, einem roten Faden. Es musste einen Grund haben, dass diese drei Namen Hugh beschäftigt hatten. Um nichts zu übersehen machte sie sich eine Liste der anderen Namen, die die französischen Bildkarten tragen: Lahire, Hector, Ogier, Lancelot, Rachel, Pallas, Argine, César und Charles. Doch auch hier konnte sie keine Zusammenhänge herstellen, jedenfalls so weit ihre Kenntnisse in Geschichte, Mythologie und Religion reichten. Nachdem sie eine Weile vergebens recherchiert hatte, fragte sich Constance, ob es ihr überhaupt gelingen würde, dem Blatt Papier etwas Brauchbares zu entlocken. Da erinnerte sie sich daran, dass Will Anfragen an ein Forum gerichtet hatte. Irgendwas war ihm an den beschriebenen Pokerspielen seltsam vorgekommen. Aber was? Sie ging an einen Computer, um seine Mails zu lesen und den Links nachzugehen, die er ihr geschickt hatte. Doch die Seiten, die sie anklickte, halfen ihr auch nicht weiter. Die dort geführten Diskussionen waren sehr technisch ausgerichtet und mit Spezialvokabular gespickt: Slowplay, committed, Check-fold. Sie überflog etliche der Kommentare. Was Will dort eingestellt hatte, hatte offenbar eine lebhafte Diskussion angestoßen. Constance verstand immerhin so viel, dass alle Spieler des Forums den Ablauf von Judiths Pokerpartien ungewöhnlich fanden, vor allem angesichts der gesetzten Summen. Was war das für Geld? Verstörende Gedanken schossen Constance durch den Kopf. In was für eine Geschichte war Hugh da nur geraten?


  Sie wollte auf keinen Fall in ihre Wohnung zurückkehren. Die Angst, dass ihr jemand dorthin folgte, war einfach zu groß. Immer wieder blickte sie sich nervös um, auf der Suche nach jemandem, der sich ungewöhnlich verhielt. Um mögliche Verfolger abzuschütteln trat sie wiederholt in einen Laden. Das hatte sie bei ihrem Job gelernt – es war nicht neu für sie, beobachtet zu werden und sich auf Schritt und Tritt verfolgt zu fühlen.


  Sie befand sich in der Nähe des Forum des Halles, wo es zahlreiche Hotels gab. Erst hielt sie Ausschau nach einer kleinen, diskreten Pension, besann sich dann aber anders. Wenn sie wirklich überwacht wurde, war ein großes, belebtes Hotel besser. Schließlich mietete sie ein Zimmer im Best Western Premier Louvre in der Rue Saint-Honoré und ließ sich mit einem Seufzer der Erschöpfung aufs Bett sinken. Nach wie vor war ihr schwer ums Herz, aber sie fühlte sich etwas entspannter.


  Nach einer Weile schaltete sie den Fernseher ein, suchte einen Nachrichtensender und war wieder mitten im Massaker von Nanterre. Sie begann leicht zu zittern, als das Foto von Will erschien. Die Polizei konnte immer noch nicht erklären, was eigentlich geschehen war. Constance wurde klar, dass sie Informationen zurückhielt. Aber sie konnte an nichts anderes denken, als Hugh zu retten.


  Als die Reportage zu Ende war, schaltete sie den Ton aus und kramte in ihrer Handtasche nach den Notizen, die sie in der Bibliothek gemacht hatte. Doch sooft sie sie auch durchlas, sie fand keine Verbindung zwischen diesen historischen und biblischen Figuren. »Wir wissen, wer du bist, wir wissen, wo du bist.« An wen war dieser Satz gerichtet? Es war eindeutig eine Drohung, aber war das Verschwinden von Hugh die Folge davon? Constance suchte krampfhaft nach einem verborgenen Sinn. Sie tippte den ganzen Satz in Google ein – vielleicht war es ja ein Zitat aus einem Film oder einem Buch. Sie probierte es auch in Englisch und Spanisch. Resultat: nichts oder Treffer, die ins Leere führten. Dann waren da noch die Buchstabenkombinationen, die Will ihr erklärt hatte, Abkürzungen in der Pokersprache. AA, AD, Nh, TY. »Ass Ass«, »Ass Dame«, nice hand, thank you. Sie versuchte, sie mit Hilfe einer einfachen Buchstaben-Zahlen-Verknüpfung in Ziffern zu übersetzen. Als das nicht weiterführte, nahm sie sich die Buchstaben vor, die Hugh eingekringelt hatte, und schrieb sie nebeneinander. Hugh musste sich etwas dabei gedacht haben, dass er sie hervorhob. Und hatte Will nicht gesagt, dass die Verwendung der Großbuchstaben teilweise unüblich war?


  Nh, TY … Warum N, T und Y in Großbuchstaben? NTY. Eine Abkürzung, ein Code? Welche Informationen konnte das enthalten?


  Gelegentlich kam es vor, dass Constance in einem der fernen Länder, in die sie von Berufs wegen reiste und in denen sie nicht überall willkommen war, vor einem wichtigen Treffen etwas Bammel hatte. Es half ihr dann immer, sich vor Augen zu führen, dass ihr Gesprächspartner auch nur ein Mensch mit begrenzten Fähigkeiten war, mochte es sich auch um eine sehr hochgestellte Persönlichkeit handeln. Wenn sie sich in seine Rolle versetzte, dann verstand sie besser, was ihr Gegenüber dachte und wie er reagieren würde.


  Mit größter Sorgfalt und Genauigkeit erstellte sie die folgende Liste sämtlicher möglicher Buchstabenkombinationen:


  NTY


  TNY


  YNT


  NYT


  TYN


  YTN


  Irgendeine davon musste doch eine Bedeutung haben. Sie gab sie nacheinander in Google ein.


  NTY: No Thank You – Eine Schweizer Beraterfirma für Versicherungen.


  TNY: Tenshi No Yume – Ein japanisches Manga.


  YNT: Yami No Team – Ebenfalls etwas, das mit Mangas zu tun hatte.


  NYT: New York Times – Die amerikanische Zeitung.


  TYN: Die Liebfrauenkirche vor dem Tyn in Prag (Teynkirche).


  YTN: Yonhap Television News – Der größte Fernsehsender in Südkorea.


  Reichlich Stoff zum Nachdenken: Eine Schweizer Firma, drei Bezüge zu Asien, eine amerikanische Zeitung und eine tschechische Kirche. Gab es eine Verbindung zwischen diesen Elementen, oder hatte nur eine dieser Buchstabenkombinationen etwas zu bedeuten? Oder führte das alles nur in eine Sackgasse? Ihr schwirrte der Kopf, zumal ihr schon dieses simple Buchstabenrätsel deutlich vor Augen führte, wie wenig sie wusste. Zwei Stunden lang klickte sie im Internet herum und versuchte alles zusammenzutragen, was mit ihnen zu tun hatte. Schließlich konzentrierte sie sich auf die New York Times, die sie von Berufs wegen regelmäßig las. Doch wie sollte man etwas Brauchbares aus diesem Meer von Informationen herausfischen? Kultur, Politik, Wirtschaft – wie darin irgendwelche Neuigkeiten über Hugh finden? Ihre Englischkenntnisse, die sie im Beruf und nicht zuletzt auch in der Beziehung mit Hugh geschärft und vertieft hatte, waren ziemlich gut, die Lektüre der Zeitung bereitete ihr keinerlei Schwierigkeiten. Manchmal träumte sie sogar auf Englisch, ein deutliches Signal, dass ihre Arbeit sie bis in ihr Privatleben verfolgte.


  Wenn NYT etwas bedeutete, vielleicht ließ sich dann auch in den anderen Buchstaben ein Sinn finden, der nicht einfach nur mit Poker zu tun hatte. Aber welche der Abkürzungen?


  AA. AD. Nh. TY.


  Sie sagte sich die Buchstaben mit lauter Stimme vor, schrieb sie nieder, kombinierte sie neu, suchte nach einer Verbindung.


  AD konnte auf Englisch »Kleinanzeige« bedeuten. AD NYT? Nein, das war doch zu unwahrscheinlich …


  Andererseits, warum eigentlich nicht, so abwegig war das gar nicht: eine Kleinanzeige in der New York Times. Auch wenn die Chance nicht groß war, hatte Constance doch zum ersten Mal das Gefühl, ein Stückchen voranzukommen. Immerhin eine mögliche logische Verbindung zwischen zweien der Elemente. Sie entschied, die Sache zu überprüfen. Auf der Website der New York Times konnte man die Kleinanzeigen nicht einsehen, die gab es nur in der Printausgabe. Rasch zog sie sich an. Sie spürte, dass sie kurz vor dem Durchdrehen war, doch sie hatte niemanden, mit dem sie sich austauschen konnte. Nun aber klammerte sie sich an diese Hoffnung wie an einen rettenden Strohhalm.


  Es dämmerte bereits, als sie wieder die Bibliothek des Centre Georges Pompidou betrat. Sie ging zum Zeitungsständer, suchte die Ausgaben der New York Times zusammen, die seit dem Verschwinden von Hugh erschienen waren, und begann die Kleinanzeigen durchzusehen – eine mühselige Angelegenheit. Sie fotokopierte die Anzeigen, die ihr interessant schienen, schnitt sie aus und klebte sie in ein großes Heft. Nach zwei Stunden konzentrierter Arbeit hatte sie ein Dutzend Anzeigen zusammen, die sie noch genauer unter die Lupe nehmen wollte. Zwei darunter, im Abstand von einigen Tagen erschienen, waren ihr besonders aufgefallen. Die erste stammte vom Tag nach Hughs Verschwinden.


  »Der König wartet immer noch auf sein Geschenk.«


  Die zweite war in der Morgenausgabe erschienen.


  »Judith hat den Geburtstag ihres Königs nicht vergessen. Komm mit dem doppelten König zum Fluss, dann bringe ich übermorgen Herz Fünf und Sechs.«


  Judith! Offenbar war die Spur, die sie verfolgte, doch nicht so abwegig. Aber was bedeuteten die Annoncen? Darauf konnte sich Constance keinen Reim machen. Nur dass es wieder einmal um Poker zu gehen schien. Wer konnte ihr helfen, nun da Will tot war? Sie kannte sonst niemanden, der Poker spielte. Ohne Experten würde sich das Rätsel nicht lösen lassen.


  Es half nichts, sie musste einfach einen Pokerspieler finden, der ihr diese Sätze entschlüsseln konnte. Da fiel ihr die Pokerrunde auf der Champs-Élysées wieder ein, von der ihr Hugh erzählt hatte, obwohl er selbst nie dort hingegangen war. Denen konnte sie die Annoncen vielleicht zeigen. Aber warum sollten die sich die Mühe machen, sich damit zu beschäftigen? Unterwegs legte sie sich eine Geschichte zurecht. Ein Rätsel. Ein Ratespiel im Fernsehen. Das klang halbwegs plausibel, und ihr Charme und ein paar nette Worte würden für den Rest sorgen.


  Der Aviation Club de France. Ein legendäres Etablissement, das rund um die Uhr geöffnet hat. Constance betrat es, ohne dass das Sicherheitspersonal am Eingang mehr sagte als »Bonjour, Mademoiselle«. Sie stieg in den ersten Stock hinauf, wo Holzvertäfelung und warme Töne vorherrschten. Hier musste Constance feststellen, dass man eine Mitgliedskarte sehen wollte. So blieb ihr nichts anderes übrig, als einen Jahresbeitrag von 100 Euro zu entrichten und sich die Fingerabdrücke abnehmen zu lassen, obwohl sie doch eigentlich nur ein paar Auskünfte haben wollte. Sie hörte gar nicht zu, als man ihr den Mitgliedsvertrag erläuterte, sie wollte nur so schnell wie möglich hinein. Es erinnerte ein wenig an die Aufnahme in einen Geheimzirkel – dadurch erhielt das Pokerspiel einen Hauch von Verschwörung und Gefahr. Endlich waren die Formalitäten erledigt, und man ließ sie ein.


  »Entschuldigen Sie, ich habe den Eindruck, Sie sind neu hier. Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Constance ergriff die Gelegenheit beim Schopf. Ein kleiner Flirt, etwas Besseres konnte ihr nicht passieren. Sie blickte einladend auf den leeren Stuhl neben sich und breitete die Annonce aus. Ihr neuer Bekannter las sie aufmerksam durch, ohne eine Frage zu stellen.


  »Judith hat den Geburtstag ihres Königs nicht vergessen. Komm mit dem doppelten König zum Fluss, dann bringe ich übermorgen Herz Fünf und Sechs», murmelte er vor sich hin. »Mehr als diesen Satz haben Sie nicht?«


  »Nein. Das Einzige, was ich sonst noch herausgefunden habe, ist, dass Judith der Name der Herzdame in manchen Kartenspielen ist.«


  »Hm, schwierig. Was mich ein wenig stutzig macht, ist der ›doppelte König‹. Das sagt man eigentlich nicht. Zwei Könige oder ein Königspärchen, das könnte ich verstehen, aber das … Warten Sie mal.«


  Er zog ein iPhone aus der Tasche, ging ins Internet und gab den Ausdruck in Google ein.


  »Ambiorix«, murmelte er.


  »Wie bitte?«


  »Das ist eine historische Persönlichkeit, der König des gallischen Volks der Eburonen zur Zeit Cäsars, der auch den Titel ›Doppelter König‹ trug.«


  Er zeigte ihr den Artikel in Wikipedia. Seltsam. Langsam scrollte er den Text hinunter, bis sie bei der Rubrik »Anekdoten« ankamen.


  »Ambiorix ist der Namensgeber einer beliebten belgischen Biermarke. Ein Museum und ein Wanderpfad sind nach ihm benannt, ebenso wie ein Platz in Brüssel, ganz in der Nähe des Europaviertels. Diese Anzeige sieht wie eine Verabredung aus. ›Komm mit dem doppelten König zum Fluss‹ – als ›Fluss‹, also als ›River‹, bezeichnet man beim Poker in mehreren Spielvarianten die letzte Karte, die aufgedeckt wird. Vielleicht soll das ja heißen, dass jemand als Erkennungszeichen ein Bier der Marke Ambiorix in der Hand halten soll.«


  »Und über den Ort steht gar nichts da? Es ist doch von einem Geburtstag und einem Geschenk die Rede, also muss es auch einen Treffpunkt geben.«


  »Tja, das könnte der Square Ambiorix sein. Mal schauen.«


  Er zog erneut sein iPhone zu Rate.


  »Auf dem Platz gibt es einen Brunnen. Das ist zwar kein Fluss, hat aber auch mit Wasser zu tun. ›Herz Fünf und Sechs‹. Vielleicht das Geschenk. Trotzdem merkwürdig, das Geschenk zu verraten, wenn auch chiffriert.«


  »Vielleicht handelt es sich um die Uhrzeit?«


  »Auch möglich.«


  Eine halbe Stunde später verabschiedete sich Constance dankend. Der Typ versuchte zwar noch einmal direkter, sie anzubaggern, aber sie schmetterte seine Bemühungen souverän ab.


  Als sie das Casino verließ, war es schon dunkel. Mit den neuen Informationen, die ihr im Kopf herumwirbelten, kehrte sie in ihr Hotel zurück. Je mehr sie darüber nachdachte, desto plausibler erschien ihr die Sache. Aber war es nicht ein bisschen verrückt, deswegen nach Brüssel zu fahren? Sie wusste gar nicht, was sie dort eigentlich erwartete. Trotzdem schaute sie nach den Zugverbindungen, kaum dass sie in ihrem Zimmer angekommen war. Und sie entschloss sich, einen Zug am nächsten Nachmittag zu nehmen und der Sache nachzugehen, auch wenn sie große Zweifel hatte, dass etwas dabei herauskommen würde. Aber was riskierte sie schon? Schlimmstenfalls eine überflüssige Reise. Und vor Ende der nächsten Woche musste sie sowieso nicht arbeiten. Die beiden ersten Hotels, in denen sie anrief, waren ausgebucht, es fanden gerade zahlreiche Konferenzen und Tagungen der Europäischen Kommission statt, die unweit des Square Ambiorix ihren Sitz hat. Schließlich fand sie aber doch noch ein Zimmer in der Nähe des Platzes. Womöglich war das ihre einzige Chance, Hugh wiederzufinden und Licht in diese rätselhafte Geschichte zu bringen.
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  Der Scherz ist ein Spiel,

  und ein Grundzug des Spiels

  ist die Gleichheit.


  Honoré de Balzac, Modeste Mignon


  


  Nassau, Bahamas, 2. Juli


  Philippe hatte trotz seiner Müdigkeit nicht einschlafen können. 300 000 Dollar! Doch als er noch einmal seine Mails abrief, fand er keine Antwort.


  Er ging noch einmal die Informationen durch, die er von Noah bekommen hatte. Alles deutete auf den ganz großen Coup hin.


  In jedem Geschäft kommt man irgendwann einmal an einen Punkt, der über das Alltägliche hinausgeht. Nicht bloß eine ungewöhnliche Situation, sondern eine Gelegenheit, die ein Engagement verlangt, mit dem man über seine bisherigen Grenzen geht. Das bringt Stress, aber zugleich auch das Gefühl von Erfolg und eine Steigerung des Selbstwertgefühls. Und Philippe wollte diesen Augenblick auskosten, er wollte spüren, dass er etwas erreicht hatte. Er blieb im Internet, klickte sich von Seite zu Seite und suchte nach einer Bestätigung, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Langsam fingen seine Augen an zu brennen, so lange starrte er schon auf den Bildschirm.


  Er hatte sich auf ein gewagtes Spiel eingelassen.


  Zwei widerstreitende Impulse kämpften in seiner Brust: diese Spannung für sich behalten oder sie zu teilen und in den Augen seines Gegenspielers Neid und Bewunderung zu sehen.


  Doch noch hatte er nicht gewonnen.


  Philippe beschloss, im Atlantis Paradise Hotel zu frühstücken. Zum ersten Mal erschien ihm Nassau wie eine Erinnerung an eine schöne Zeit, die hinter ihm lag. Mit dem Geld konnte er woanders ein neues Leben beginnen.


  In der Bar des Hotels traf er den ewig lächelnden Frankie, der mit seinem Shaker hantierte. Philippe machte Andeutungen, dass sein Leben sich bald ändern würde, hielt sich aber bedeckt, als der Barkeeper nachfragte.


  »Bevor du dich zu deinen neuen, unbekannten Zielen aufmachst: Da sind zwei Typen, die dich suchen.«


  »Wie, die mich suchen?«


  »Na ja, die suchen jemanden, der was mit Internet macht. Viel habe ich von deinem Job nicht verstanden, aber ist es nicht das, womit du dein Geld verdienst?«


  »Ja, so in etwa. Wo sind die jetzt?«


  »Die zwei dahinten mit den unmöglichen Hawaiihemden.«


  »Und was hast du ihnen gesagt?«


  »Nichts, außer dass ich sehen will, was sich machen lässt.«


  Philippe glaubte nicht wirklich, dass er es war, den die beiden suchten. Es besuchte ihn niemand hier auf den Bahamas, weder privat noch beruflich, und schon gar nicht überraschend. Aber die Sache machte ihn neugierig und weckte seine Spielernatur. Also schlenderte er zu ihnen hinüber. Sein Angebot vom Vorabend ging ihm im Kopf herum. Eigentlich doch ein seltsamer Zufall. Schließlich stand er in Verhandlungen mit einem sehr bedeutenden Unternehmen – womöglich galten da ja andere Spielregeln. Besser, er ging die Sache mit Vorsicht an.


  Die beiden Männer musterten ihm abweisend.


  »Ihr sucht jemanden, der was mit Internet macht, habe ich gehört?«


  »Ja, wieso? Kennst du vielleicht so jemanden?«, fragte der eine, sichtlich gereizt.


  »Möglich, mal sehen, was sich machen lässt.«


  »Das ist wohl der Standardsatz hier: ›Mal sehen, was sich machen lässt!‹ Das hören wir hier schon seit unserer Ankunft.«


  »Ach! Ja, so ist das hier, die Leute sind nett, wollen helfen, sehen gerne mal, was sich machen lässt. Wie war das, der Typ, den ihr sucht, arbeitet für eine Bank?«


  »Mit Internetseiten, haben wir doch schon gesagt!«


  »Aha. Nur, weil es so viele Banken hier gibt. Und das läuft ja heute auch alles übers Internet, Kontoabfrage, Überweisungen …«


  »Zieh Leine.«


  »Ja, gleich. Was wollt ihr denn von ihm?«


  »Was geht dich das an?«


  »Tja, weiß auch nicht, wollte nur mal sehen, was sich machen lässt. Also, worum geht es?«


  »Sagen wir mal, es ist ein alter Kumpel von uns. Und er hat etwas, das uns gehört. Entweder sagst du uns jetzt, wie wir ihn finden, oder du verpisst dich.«


  »Tja, der wird sich sicher freuen, euch zu sehen. Vor allem, weil er sich hierher zurückgezogen hat, um in aller Stille zu arbeiten.«


  Die beiden Männer erhoben sich fast gleichzeitig.


  »Das reicht, hau endlich ab.«


  »Ist ja schon gut.«


  Bevor er ging, fügte Philippe belustigt hinzu: »Noch ein kleiner Tipp, ihr zwei Blumenkinder: Hawaiihemden knöpft man nicht bis oben hin zu. Hier auf der Insel darf man ein bisschen lockerer sein! Schönen Abend noch.«


  Philippe hatte sich sein Erstaunen nicht anmerken lassen. Offenbar suchten die beiden tatsächlich ihn. Aber die Geschichte von dem alten Kumpel, der ihnen etwas zurückgeben sollte, klang merkwürdig. Philippe war entschlossen, mehr darüber herauszufinden. Wenn er sich ihnen offenbarte, würden die beiden dann mit ihm über den Preis des Domainnamens verhandeln? Mit denen war nicht gut Kirschen essen, so viel hatte Philippe immerhin begriffen.


  »Frankie, die beiden Blumenkinder da, sind die im Atlantis abgestiegen?«


  »Ja, heute Morgen angekommen. Sie haben schon eine ganz schöne Rechnung an der Bar. Und meiner Schwester haben sie kein schlechtes Trinkgeld gegeben!«


  »Gib mir die Nummer ihres Zimmers«, sagte Philippe.


  »Wozu das? Suchen sie etwa tatsächlich nach dir?«


  »Ich weiß noch nicht. Also?«


  »Ich kann dir die Nummer nicht geben. Was ist, wenn sie hier rüberkommen?«


  »Aber sie gehen doch, sieh selbst.«


  »Das darf ich nicht.«


  »Jetzt sei mal nicht so langweilig. Ein kleiner Freundschaftsdienst – na?«


  Frankie spielte nervös mit seinem Shaker.


  »512, aber ich will nichts mit der Sache zu tun haben.«


  »Danke. Deine Schwester, arbeitet die heute?«


  »Ja. Aber zieh sie da bloß nicht mit rein …«


  Weiter kam Frankie nicht. Philippe war bereits davongestürmt.


  Er rief einem Liftboy zu: »He, ich suche Salma. Ich soll ihr was von ihrem Bruder Frankie ausrichten.«


  »Die arbeitet heute auf der fünften oder sechsten Etage.«


  Philippe suchte einen Gang nach dem anderen ab. Als er um eine Ecke bog, erblickte er Frankies Schwester.


  »Salma!«


  »Philippe? Was suchst du denn hier?«


  »Na, dich natürlich, was sonst«, erwiderte Philippe und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss.


  »Mach mal halblang, wenn mein Bruder …«


  »Frankie? Aber wenn er nun mal so eine schöne Schwester hat!«


  Salma hörte solche Schmeicheleien von Philippe gern. Er baggerte sie jedes Mal an, halb im Spiel, halb im Ernst. Das machte ihr Spaß. Darüber vergaß sie für eine Weile ihre Stellung als Putzfrau, ihre wenig kleidsame Arbeitsuniform und die Verachtung, die sie von den meisten Hotelgästen erfuhr.


  »Ich habe eine klitzekleine Bitte«, sagte er.


  »Aha, habe ich es mir doch gleich gedacht, dass du was willst. Du nimmst mich gar nicht ernst.«


  »Aber nicht doch, Salma, ich versichere dir, ich finde dich wunderschön. Komm schon, lächle für mich, dann bist du noch viel hübscher.«


  »Hör schon auf, Philippe. Also, was willst du?«


  »Gar nichts Besonderes, nur, dass du mir eine Zimmertür aufmachst.«


  »Wie bitte?«


  »Nicht so laut, Salma, wir wollen doch nicht das ganze Hotel aufmerksam machen.«


  »Ist dir klar, was ich mit so etwas riskiere?«


  »Niemand wird davon erfahren.«


  »Es sind regelmäßig Kontrolleure unterwegs, die überprüfen, ob wir nicht trödeln.«


  »Salma, wenn ich dich doch bitte.«


  »Willst du etwa im Gepäck einer deiner Eroberungen wühlen?«


  »Das hat mit so etwas gar nichts zu tun. Das Beste für dich ist, du weißt gar nicht, worum es geht. Sollte dich doch jemand fragen, tja, dann weißt du eben wirklich nichts«, erwiderte Philippe mit einem entwaffnenden Lächeln.


  Salma musterte Philippe wohlwollend. Er hatte so eine spitzbübische Art, der sie einfach nicht widerstehen konnte.


  »Welche Nummer?«


  »512.«


  »512? Da wohnen zwei Typen, die mir ein mehr als anständiges Trinkgeld hingelegt haben, nachdem ich den Teppich sauber gemacht habe, auf dem sie einen Kaffee verschüttet haben.«


  »Weiß ich schon. Hat mir Frankie erzählt.«


  »Was willst du von denen?«


  »Ich will nur wissen, was das für welche sind. Das ist alles. Stell nicht so viele Fragen. Also, machst du mir nun die Tür auf oder nicht?«


  »Aber höchstens fünf Minuten.«


  Salma ging mit Philippe über die Servicetreppe in die fünfte Etage hinunter. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete, öffnete Salma die Tür von 512.


  »Danke, Salma. Du kannst wieder in die sechste Etage zurück.«


  »Aber pass auf, Philippe.«


  »Mach dir keine Gedanken. Na, jetzt hau schon ab«, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Philippes Blick fiel zuerst auf zwei Sporttaschen, die leicht geöffnet vor einem Schrank standen. Er warf einen Blick hinein. Nichts Besonderes: Klamotten, Sportzeitschriften, Kekse. In der Mitte des Zimmers zwei unbenutzte Betten. Im Badezimmer hatten sie bereits ihre Toilettenartikel ausgepackt. Philippe ging ins Zimmer zurück und klappte den Laptop auf dem Schreibtisch auf. Zum Glück wurde beim Hochfahren keine Passworteingabe verlangt. Philippe hatte keine Ahnung, wonach er eigentlich suchte. Er sammelte sich einen Augenblick, um mit Ruhe und Überlegung vorzugehen. Dann ließ er die Dateien der Festplatte nach seinem Namen durchsuchen. Nichts. Er versuchte es noch einmal, diesmal auch in den versteckten Dateien. Ebenfalls negativ. Schließlich rief er Outlook auf und suchte in den jüngeren Mails. Eine, die vom Morgen stammte, fiel ihm sogleich auf.


  >>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>


  Von: mitch.hartwell@hartwell-securityguard.com


  


  An: agent10@hartwell-securityguard.com


  


  CC: agent11@hartwell-securityguard.com, alex@kramerinvestment.com


  


  Betreff: World Wide Web Bahamas


  


  Agent 10, Agent 11,


  fliegen Sie unverzüglich nach Nassau auf die Bahamas. Machen Sie dort die Person ausfindig, die derzeit die Domain www.docfountain.com besitzt, und kaufen Sie sie zurück. Sie können bis zu 100 000 Dollar akzeptieren (die Summe können Sie in bar von einer Bank abheben, die entsprechenden Daten werden wir Ihnen noch übermitteln). Der Name der betreffenden Firma lautet Consultclick.com, als Adresse dient ein Postfach: Kings Court, Bay Street, PO Box N-2554.


  Diskretes Vorgehen erforderlich. Völlige Handlungsfreiheit. ERFOLG UNABDINGBAR!


  Mitch Hartwell


  Generaldirektor


  Hartwell Security


  >>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>


  Na bitte, sie suchten also wirklich ihn. So, so, Doc Fountain hatte ihm zwei Typen mit »völliger Handlungsfreiheit« auf den Hals geschickt. Da er keine weiteren relevanten Mails fand, schaltete er den Laptop aus und verließ das Zimmer. Niemand begegnete ihm auf den Gängen, nicht einmal der Etagenkellner. Über die Servicetreppe stieg er in den dritten Stock hinab, wartete dort kurz, bis ein junges Paar aus seinem Zimmer kam, fuhr mit den beiden im Aufzug ins Erdgeschoss und setzte sich wieder an die Bar. Was nun? Die Mail hatte ein mulmiges Gefühl bei ihm hinterlassen. Die Geschichte nahm eine seltsame Wendung. Doch vor Frankie nahm er sich zusammen.


  »Na, hast du was rausgefunden?«


  »Nein, nichts, mich suchen sie offenbar nicht.«


  »Habe ich es dir nicht gleich gesagt? Wozu also die Aufregung. Mach dir nicht so viel Stress …«


  Philippe verzog unbestimmt die Mundwinkel.


  »Und meine Schwester?«


  Philippe, in Gedanken immer noch bei der Mail, reagierte nicht.


  »Phil? Meine Schwester, hast du sie gefunden?«


  »Salma? Ja, klar. Es geht ihr gut. Sind die zwei Blumenkinder noch mal aufgetaucht?«


  »Nein.«


  »Danke. Ich muss jetzt los.«


  »He, warte, willst du gar nicht meinen Diamond Lemon probieren? Schon neulich …«


  »Nein, tut mir leid, ich muss arbeiten.«


  Nachdenklich ging Philippe nach Hause zurück. Das war der erste Kunde, dem so viel an einem Domainnamen lag. Leute mit nichts als einer Postfachadresse nach Nassau zu schicken! Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr begann ihn die Sache zu reizen. War es nicht das, was er gesucht hatte, als er aus London weggegangen war, das Abenteuer? Der ganz große Coup? Etwas, das schon lange auf ihn wartete, das rein statistisch gesehen irgendwann einfach kommen musste? So wie die Killerwellen auf die Surfer warten – und sie manchmal in die Tiefe reißen. Dieser Domainname war offenbar mehr wert, als er gedacht hatte. Aber jetzt gab es kein Zurück – sie waren gekommen, um zu verhandeln, und er war dazu bereit.


  »Noah, es gibt Neuigkeiten in dieser Geschichte mit Doc Fountain.«


  »Schieß los.«


  »Die haben zwei komische Typen geschickt, um mit mir zu verhandeln. 100 000 Dollar Maximum. Ich habe eine Mail auf ihrem Laptop gefunden, sie haben freie Hand, wie sie mir den Domainnamen abluchsen.«


  »Auf ihrem Laptop?«


  »Ich habe mich in ihrem Hotelzimmer umgesehen.«


  »Ich verstehe nicht. Hast du nicht mit ihnen gesprochen?«


  »Schon, aber ich habe ihnen nicht gesagt, wer ich bin. Sie haben mir verklickert, dass sie einen alten Kumpel suchen, der irgendwas mit dem Internet zu tun hat. Das kam mir spanisch vor. Außerdem sehen sie mehr wie Bodyguards aus. Also habe ich mir mal ihr Zimmer angeschaut.«


  »Pass bloß auf, Philippe! Du bist nicht 007. Wenn ein Unternehmen dieser Größe was will, lässt es nicht mit sich spaßen. An deiner Stelle würde ich auf der Hut sein. Bist du sicher, dass sie nichts bemerkt haben?«


  »Ja, ziemlich.«


  »Hör zu. Ich habe mich noch ein wenig über Kramer Investment und Powerfood Corporation informiert. Und dabei bin ich auf ein paar Aktivitäten gestoßen, die mir seltsam vorkommen: Kapitalbeschaffung durch Strohfirmen, der Kauf von Internetseiten jeder Art über Briefkastengesellschaften, auf die Schnelle steige ich da gar nicht durch. So was kommt natürlich alle Tage vor, aber meistens versteht man rasch, was sich dahinter verbirgt, oder kennt jemanden, der ein bisschen mehr darüber weiß. Aber hier: Fehlanzeige, niemand antwortet mir, auch nicht die Leute, die mir einen Gefallen schulden. Dieser Domainname muss für ihre Marketingstrategie sehr wichtig sein. Warum, weiß ich auch nicht. Wie geht es jetzt weiter?«


  »Ich habe keine Lust, mich übers Ohr hauen zu lassen. Ich werde ihnen wohl sagen, dass das keine Art ist zu verhandeln, und den Preis verdoppeln.«


  »Willst du nicht mit den beiden Unterhändlern sprechen? 100 000 Dollar sind doch nicht schlecht.«


  »Also ehrlich, die scheinen mir nicht besonders vertrauenerweckend. Nein, ich schicke der Firma lieber eine Mail mit einer neuen Forderung. Wo ich doch jetzt weiß, dass sie den Namen unbedingt brauchen!«


  »Die werden nicht sehr begeistert reagieren. Pass bloß auf, wer weiß, was dann passiert.«


  »Aber du sagst doch selbst, dass die Sache stinkt. Also sollte man nicht lange fackeln und die Lage ausnutzen. Hilfst du mir?«


  »Na klar. Ich wollte mich ohnehin weiter umschauen, vielleicht können auch meine Kunden von der Geschichte profitieren. Ich werde mal ein paar Leute kontaktieren. Wir telefonieren wieder, sobald einer von uns was erfährt. Wenn bloß nicht die blöde Zeitverschiebung wäre!«


  Dieses Gespräch hatte Philippe richtiggehend elektrisiert. Der gute Noah, immer mahnte er zur Vorsicht. Doch er, Philippe, war bereit für das Risiko. Trotzdem war es gut, Noah an seiner Seite zu wissen, und im Grunde schien sein Freund nicht weniger auf das Geschäft zu brennen als er. Philippe schenkte sich einen Whisky ein und formulierte in Gedanken eine Mail. Am besten, er schlug einen ironischen Ton an, dann würden sie gleich verstehen, dass er keine Angst hatte und entschlossen war, richtig abzusahnen, nachdem Powerfood Corporation so großes Interesse gezeigt hatte.


  >>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>


  Von: consult@consultclick.com


  


  An: mike.renshaw@powerfood.com


  


  Betreff: Kauf der Domain DOCFOUNTAIN.COM


  


  Hallo,


  ich habe den Eindruck, dass Ihnen die Domain www.docfountain.com sehr wichtig ist. Mir ist der Verkauf weniger dringlich. Einschüchterungsversuche sind zwecklos, insbesondere Ihre beiden Blumenkinder machen keinen Eindruck auf mich. Inzwischen ist der Preis von 300 000 Dollar auf 500 000 Dollar gestiegen. Und bitte spielen Sie mir nicht das Lied vom armen, kleinen Unternehmen vor, das kein Geld hat. Bei Ihrem letztjährigen Marketingbudget müssten Sie den Domainnamen doch aus der Portokasse bezahlen können.


  Schicken Sie das nächste Mal wenigstens Leute mit etwas Stil. Die beiden Typen sind wirklich eine Lachnummer.


  Ich sehe erwartungsvoll einem Angebot entgegen, das dem ».com« entspricht. 100 000 Dollar, das war doch wohl nur ein Scherz, oder?


  Schöne Grüße aus dem Inselparadies


  >>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>


  Boston


  Die letzte Mail von Philippe Bloker brachte den Chef von Powerfood auf Trab. Mike Renshaw informierte umgehend seinen Chef Erik von der neuen Forderung. Danach rief er Mitch Hartwell an und teilte ihm mit, dass seine Leute aufgeflogen waren. Es galt, umgehend Entscheidungen zu treffen. 500 000 Dollar! Offenbar machte sich da jemand über sie lustig.


  Wutschnaubend rief Mitch Hartwell in Nassau an.


  »Hier ist Mitch. Sie haben da ein kleines Problem. Der Typ, den Sie noch suchen, hat Sie offenbar schon enttarnt. Jetzt hat er eine Mail an Powerfood geschickt und fordert 500 000 Dollar. Wenn Sie weiter für mich arbeiten wollen, empfehle ich Ihnen, umgehend eine Lösung zu finden. Wie hat er Ihnen bloß durch die Lappen gehen können? Es kann doch wohl nicht sein, dass Sie nicht mit einem Typen fertigwerden, der wohl den ganzen Tag am Strand rumhängt. Ich erwarte eine Erfolgsmeldung!«


  »Woher wissen Sie denn, dass er uns entdeckt hat?«


  »In der Mail ist von zwei Blumenkindern die Rede, die sich auffällig benehmen. Wer soll das sonst sein, außer Ihnen?«


  »Blumenkinder? Scheiße, das ist er wirklich! Dieser Mistkerl hat uns reingelegt.«


  »Wie bitte?«


  »Ist schon gut, jetzt kapiere ich alles. Keine Sorge, wir regeln das umgehend.«


  »Das will ich auch hoffen«, bellte Mitch und legte auf.


  Nassau, Paradise Island


  Richard, einer der beiden Agenten, legte auf und rief sofort Nicky, seinen Kollegen an.


  »Komm rauf. Wir haben ihn. Es ist der angefettete Typ, der so komisch Englisch spricht und sich über unsere Hemden lustig gemacht hat.«


  Mit Mitch Hartwell war nicht zu spaßen, wenn man nicht lieferte, was er verlangte. Richard und Nicky war klar, dass er sie hochkant rauswerfen würde, wenn sie nicht bald die gewünschte Erfolgsmeldung lieferten. Mitch Hartwell forderte gepfefferte Preise für seine Dienste, was er sich nur leisten konnte, weil seine Leute in jeder Situation eine Lösung fanden. Die beiden Agenten spürten, dass der Druck in dieser Geschichte um den Domainnamen von Minute zu Minute stieg. Eilig gingen sie in die Bar hinunter, um Frankie zu befragen. Zum Plaudern waren sie allerdings nicht aufgelegt – sie wollten Informationen.


  Frankie war nicht da, er fing erst in einer halben Stunde an. Nicky postierte sich an der Bar, um ihn dort zu erwarten, während Richard einen Liftboy ins Gebet nahm.


  »Wo sind die Umkleideräume für das Personal?«


  »Aus welchem Grund, wenn ich fragen darf?«


  »Ich möchte dem Barkeeper ein Trinkgeld geben. Ich würde es ihm gern persönlich aushändigen.«


  Der Liftboy wies ihm den Weg. Richard traf dort zwei Putzfrauen, die gerade ihren Dienst antreten wollten.


  »Entschuldigen Sie, ich suche Frankie den Barkeeper. Ich wollte mich persönlich bei ihm erkenntlich zeigen.«


  »Oh, es gibt keinen Besseren«, antwortete die eine lächelnd. »Die Tür dahinten links, auf der ›Männer‹ steht.«


  Richard reagierte nicht auf die Anspielung und bedankte sich.


  Frankie war gerade dabei, sich die Schuhe zu binden.


  »He, hier ist der Personalbereich!«


  »Weiß ich.«


  »Und?«


  »Ich wollte mit dir reden.«


  »Schieß los. Du hast zwei Minuten, ich wollte noch in Ruhe ein Bierchen zischen, bevor ich rausmuss.«


  »Du weißt, dass ich jemanden suche, der was mit dem Internet zu tun hat?«


  »Ja, und ich habe dir gesagt, dass ich sehen will, was sich machen lässt. Wenn dir das nicht reicht, heul dich woanders aus.«


  »Ich habe Wichtigeres zu tun.«


  Richard ließ sich nicht provozieren.


  »Vor allem brauche ich eine Auskunft.«


  »Ich bin aber nicht die Auskunft.«


  »Nein, aber du wirst mir trotzdem helfen«, erwiderte Richard und schubste Frankie auf einen Stuhl.


  »He! Mach mal halblang.«


  »Jetzt hör mir mal gut zu. Wer war der Typ, der uns vorhin angequatscht hat?«


  »Was für ein Typ? Ich sehe jeden Tag zig Typen in der Bar.«


  »Mach hier nicht einen auf Schlaumeier. Also, wo ist er?«


  Richard baute sich bedrohlich vor Frankie auf: »Muss ich alles zweimal sagen?«


  »Sag mal, spinnst du? Ich weiß nicht, von wem du redest. Ich weiß gar nichts.«


  Die Faust traf Frankie mitten ins Gesicht. Seine Nase fing an zu bluten. Richard reichte ihm ein Taschentuch.


  »Och, der arme Kleine, jetzt hat er Nasenbluten! Das kommt davon, wenn man nicht brav ist.«


  Frankie spürte Panik in sich aufsteigen.


  »Was soll das, um was geht es hier?«


  »Hast du noch nicht genug?«


  »Ist ja schon gut. Philippe, er heißt Philippe. Ich kenne ihn seit ein paar Jahren. Netter Kerl. Mehr weiß ich nicht über ihn. Was willst du denn von ihm?«


  »Geht dich nichts an. Und jetzt sagst du mir, wo er wohnt.«


  »Weiß ich nicht.«


  Richard schlug erneut zu. Frankie kippte nach hinten und knallte auf den Fußboden. Richard zerrte ihn am Kragen hoch.


  »Also?«


  »Aber ich weiß es wirklich nicht!«


  »Kommt er heute noch mal an die Bar?«


  »Woher soll ich das wissen, ich bin nicht seine Mutter.«


  Richard konnte nicht noch einmal zuschlagen, das wäre zu auffällig gewesen.


  »Wasch dir das Gesicht und pack dich an deine Bar. Du bist gegen eine Schranktür gelaufen, verstanden? Ich bleibe in der Nähe. Wenn Philippe auftaucht, gibst du mir ein Zeichen. Kapiert?«


  Frankie schaute in den Spiegel und bemühte sich, die Fassung wiederzugewinnen. Er dachte darüber nach, wie Philippe ihn bedrängt hatte, ihm die Zimmernummer der beiden Typen zu nennen. Was ging da vor sich? Eigentlich war er heilfroh, dass er nichts über die Sache wusste. Trotzdem, was sollte er nun tun? Er konnte seinen Freund nicht einfach in die Falle laufen lassen.


  Als Frankie aus der Umkleide kam, wurde er natürlich auf seine lädierte Nase angesprochen. Er murmelte nur etwas vor sich hin und marschierte schnurstracks durch die Hotellobby zur Bar, wo er bis spät in die Nacht arbeiten sollte.


  Philippe las noch einmal die Mail durch, die er gerade abgeschickt hatte. Eine halbe Million Dollar hatte er verlangt. Für einen Domainnamen. Und er würde hart bleiben. Das neue Leben, von dem er nach der Zeit in London geträumt hatte, hier war es! Um nicht bloß unruhig vor dem Bildschirm Däumchen zu drehen und auf Antwort zu warten, entschloss er sich, den Diamond Lemon von Frankie zu kosten.


  Es war ein leicht bewölkter Nachmittag, was die Touristen aber nicht abschreckte, in Scharen in die Stadt zu strömen. Philippe lebte nun schon so lange in Nassau, dass er kaum mehr einen Blick für die Schönheiten der Stadt hatte. Gemächlich schlenderte er zum Atlantis Paradise Hotel.


  »Hallo, Frankie. Ich bin hinter einer echt großen Sache her!«


  »Lass mich bloß mit deinen großen Sachen zufrieden«, antwortete Frankie, der gerade unter der Bar nach einer Flasche Rum suchte.


  »Was hast du denn? Schlechte Laune?«


  »Soll ich dir einen Rat geben? Zieh Leine!«


  Frankie hatte sich aufgerichtet und schaute ihm gerade in die Augen.


  »Zieh Leine, hab ich gesagt«, wiederholte er und sah dabei verstohlen nach links und rechts.


  Philippe hatte Frankie noch nie so ernst und abweisend erlebt. Da fiel ihm die verletzte Nase auf.


  »Ärger mit einem Gast gehabt?«, fragte Philippe, bemüht, einen heiteren Ton anzuschlagen.


  Frankie hatte keinen Grund, auf ihn sauer zu sein. Philippe schaute sich verständnislos um. Da entdeckte er erst das eine Blumenkind am anderen Ende des Tresens und dann das zweite beim Eingang. Philippe sah zu Frankie, der ihm mit Blicken bestätigte, was ihm von den beiden wohl blühte.


  Aha, jetzt wurde es also ernst.


  Die beiden Handlanger von Mitch Hartwell kamen näher. Philippe hatte Zweifel, ob sich das Spielchen vom Vormittag wiederholen ließ. Aber er konnte ja immer noch die 100 000 Dollar akzeptieren, die sie ihm auf jeden Fall zahlen sollten. Falls nicht … nein, richtig fröhlich sahen die zwei nicht aus. Die Zeit der Spielchen war wohl abgelaufen. Die Nase von Frankie bewies zur Genüge, dass sie keinen Humor hatten. Ein Satz schoss ihm durch den Kopf: »Völlige Handlungsfreiheit.« Philippe entschloss sich zur Flucht – auch das war riskant, aber genau das Richtige, wie sich herausstellte. Die Blumenkinder setzten ihm unverzüglich nach und stießen dabei die Gäste rücksichtslos aus dem Weg. Philippe umrundete die Bar und lief durch den Haupteingang ins Hotel. Er bahnte sich einen Weg hindurch zwischen den Gästen, ihrem Gepäck und dem Personal. Beinahe wäre er über eine Tasche gefallen.


  »He, Sie da, passen Sie besser auf!«


  Philippe eilte zur Servicetreppe, die er am Morgen mit Salma genommen hatte. Als er die Tür aufriss, sah er, dass seine beiden »Verhandlungspartner« ihm noch immer auf den Fersen waren. In Windeseile lief er die Treppe hinauf. In der dritten Etage stürmte er durch einen Gang und bog nach rechts ab. Glück gehabt, der Aufzug war da!


  Richard und Nicky schauten auf die Anzeige: Der Aufzug fuhr nach oben.


  »Nicky, du bleibst da und sagst mir, auf welcher Etage er anhält. Lass dein Handy einfach an. Ich nehme die Treppe.«


  Zwei Sekunden später schrie Nicky: »Er hat im sechsten angehalten!«


  »Okay, ich bin fast da.«


  »Der Aufzug steht.«


  Richard riss die Tür des sechsten Stockwerks auf. Er sah gerade noch, wie Philippe beim Zimmer 624 um die Ecke bog und wieder in der Tür zur Servicetreppe verschwand.


  »Nicky! Nicky!«


  »Was gibt’s?«


  »Er kommt wieder runter! Über die Servicetreppe!«


  Die Angst verlieh Philippe Flügel. So war er schon lange nicht mehr gerannt. Mit Nicky dicht auf den Fersen erreichte er das Erdgeschoss, durchquerte erneut die Lobby und lief zum Hafen, in Richtung Anlegestelle der Fähre. Nicky rannte hinterher, Richard folgte ihm mit geringem Abstand. Philippe hoffte darauf, ein Wassertaxi zu erwischen, das ihn über den Meeresarm ins Zentrum von Nassau bringen würde. Seine Fußsohlen schmerzten, er rannte barfuß, seine Flipflops hatte er längst verloren. Schon stiegen die Passagiere ein. Hastig kaufte Philippe ein Ticket. Richard und Nicky folgten ihm. Mit fliegendem Atem setzte sich Philippe dicht neben den Kontrolleur. Seine beiden Verfolger postierten sich zu beiden Seiten des Ausgangs und ließen ihn nicht aus den Augen. Die Botschaft war klar. Philippe nutzte die Verschnaufpause, die ihm die Überfahrt verschaffte, zum Nachdenken. Nach Hause konnte er nicht, selbst wenn er es schaffte, die beiden Typen abzuschütteln. Es war durchaus möglich, dass sie seine Adresse kannten.


  Als das Boot anlegte, verwickelte Philippe den Kontrolleur in ein Gespräch. Richard und Nicky warteten auf dem Anlegesteg. Als die neuen Fahrgäste für den Rückweg in Richtung Paradise Island einzusteigen begannen, nutzte Philippe das Gedränge und mischte sich blitzschnell unter die Passanten. Wie ein Wiesel flitzte er zwischen den vielen gemächlich dahinschlendernden Touristen hindurch und bog in die Collins Avenue ein. Mittlerweile war er ziemlich ausgelaugt, und die Füße taten ihm richtig weh. Vor einem Imbiss standen ein paar nicht angeschlossene Fahrräder herum. Rasch schwang er sich in einen Sattel. Beim Losradeln wäre er beinahe von einem Auto erfasst worden. Richard und Nicky schnappten sich ebenfalls Fahrräder. Sie holten langsam auf. Waghalsig schlängelten sie sich durch den dichten Verkehr. Da bremste Philippe unvermittelt, sodass sein Hinterreifen über den Asphalt radierte. Nicky wollte es ihm gleichtun, verlor aber das Gleichgewicht und rempelte eine schwangere Frau an, die gerade die Straße überqueren wollte. Sie fiel unsanft auf den Bürgersteig, Passanten eilten ihr zu Hilfe und beschimpften Nicky. Richard, der ein paar Meter zurücklag, versperrten sie den Weg.


  »Nicky, steh auf! Wo ist er hin, zum Teufel?«


  Doch Nicky und Richard waren im Nu von der wütenden Menge umringt. Ein Polizist kam und sorgte für Ordnung, man rief einen Krankenwagen für die junge Frau, die bewusstlos geworden war, und Richard und Nicky wurden kurzerhand abgeführt.


  Philippe flitzte noch fünf Minuten atemlos weiter, bis er plötzlich merkte, dass er einen Platten hatte. Er ließ das Fahrrad einfach stehen und rannte wieder los. Als er sich umdrehte, waren seine Verfolger nicht mehr zu sehen. Etwas langsamer, aber immer noch mit eiligen Schritten ging er weiter. Alle paar Sekunden wandte er sich um. Nichts. Er betrat ein Hotel, das er von früher kannte, hier hatte er nach seiner Ankunft in Nassau sein erstes Zimmer gemietet. Über eine Hintertür gelangte er in die Parallelstraße, der er hundert Meter folgte, um dann in einen Supermarkt einzutreten. Er kaufte sich eine Hose, ein neues Hemd und Schuhe. Seine Füße waren blutig gelaufen. Keine Spur von Richard und Nicky.


  Philippe wusste, dass die beiden nicht so schnell aufgeben würden. Die war er noch lange nicht los. Doch eines war nun sonnenklar: In dieser Sache steckte viel Geld. Wollte er in den Verhandlungen die Oberhand behalten, so durfte er keine Schwäche zeigen.


  Er musste unbedingt Noah informieren. Wenn Powerfood weiterhin so viel Druck machte, blieb ihnen wohl nur wenig Zeit. Er musste also aufpassen.


  »Noah, die Geschichte wird langsam heiß. Die beiden Typen, von denen ich dir gestern erzählt habe, haben mich heute verfolgt, und sie haben Frankie verprügelt. Ich bin ihnen entwischt, aber wir müssen wirklich sehr, sehr vorsichtig sein.«


  »Alles in Ordnung mit dir? Wo bist du jetzt?«


  »Ich kann nicht in meine Wohnung. Ich suche mir ein Internetcafé. Ich muss ihnen eine Mail schreiben, um ihnen mitzuteilen, dass ich auf diese Weise nicht einzuschüchtern bin.«


  »Mach bloß keine Dummheiten. Provoziere sie nicht zu sehr.«


  »Sie dürfen bloß nicht denken, dass ich Schiss habe. Wer hätte gedacht, dass der Verkauf eines simplen Domainnamens so spannend werden kann! Und was gibt’s Neues bei dir?«


  »Es ist nicht einfach, an konkrete Informationen heranzukommen. Da sind ein paar Gerüchte im Umlauf, aber nichts Genaues. Ich habe einen Weg gefunden, an einer Konferenz mit Jane Kramer, der Vorstandsvorsitzenden von Kramer Investment teilzunehmen. Sie hat eine außerordentliche Aktionärsversammlung einberufen. Sieht so aus, als ob sie einen sehr ambitionierten Geschäftsplan für die nächsten Jahre vorstellen will, aber im Augenblick ist nichts Genaueres darüber zu erfahren. Ich fahre morgen nach Boston, halte die Ohren offen und stelle ein paar Fragen.«


  »Sag bloß nichts von meinen Verhandlungen.«


  »Natürlich nicht. Ich konzentriere mich ganz darauf herauszubekommen, wie die Strategie der Holding aussieht. Irgendwie verrückt, die Sache. Doc Fountain hat schließlich seine maximale Verbreitung auf dem Weltmarkt erreicht, das sagen alle Spezialisten, wozu also dem Domainnamen Geld hinterherschmeißen? Es sei denn, sie haben da wirklich was ganz Revolutionäres im Sinn. Leite mir die Mails ruhig weiter, wenn du Rat brauchst, und halte mich auf dem Laufenden!«


  Philippe legte auf. Er stand noch mehr unter Strom als zuvor. Langsam nahm die Sache Gestalt an, und er hatte das Gefühl, den Ton anzugeben. Er wanderte wieder durch Nassau, vermied aber die Hauptstraßen. Schließlich landete er in einer etwas zwielichtigen Rumschenke abseits des Hafens, an einem Strand, der von den Touristen weniger frequentiert wurde, wo es aber Internet gab. Der Wirt dort hatte ihm einmal an einem feuchtfröhlichen Abend erzählt, dass er sich mit Online-Wetten auf Pferderennen in Florida einen kleinen Zusatzverdienst verschaffte. Philippe fragte ihn, ob er bei ihm eine E-Mail schreiben könne. Er konzentrierte sich einen Augenblick vor dem Bildschirm und tippte dann rasch:


  >>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>


  Von: click@consultclick.com


  


  An: mike.renshaw@powerfood.com


  


  Betreff: Re: Fw: Kauf der Domain DOCFOUNTAIN.COM


  


  Guten Abend,


  mir scheint, wir haben uns nicht richtig verstanden. Ihre beiden Blumenkinder verhandeln ziemlich grob und tollpatschig. Wenn Sie an der Domain docfountain.com wirklich interessiert sind, rate ich Ihnen dringend, mit etwas mehr Fingerspitzengefühl vorzugehen.


  Mein Preis passt sich selbstverständlich den Risiken an, die mir aufgenötigt werden. Betrachten Sie es als eine Art Schadenersatz: eine Million Dollar.


  Falls Ihnen das überhöht erscheint, so geben Sie doch mal www.docfountain.com in Ihren Browser ein.


  Schöne Grüße aus dem Inselparadies


  >>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>>


  6


  


  Was du für Geld nicht bekommen kannst,

  bekommst du für sehr viel Geld.


  Emir Kusturica, Schwarze Katze, weißer Kater


  


  Paris, 7. Juli, 13.45 Uhr


  Constance packte ihre Sachen, um zum Gare du Nord zu fahren, wo sie in den Thalys, den Schnellzug nach Brüssel steigen wollte. Rasch informierte sie noch ihren Chef und die Freundin, bei der sie nach dem Streit mit Hugh gewohnt hatte, damit die sich keine Sorgen machten. Allerdings erzählte sie ihnen nur, dass sie sehr erschöpft sei und ein paar Tage ausspannen wolle. Die beiden schienen nicht sonderlich überzeugt, aber immerhin würde sie das eine Weile beruhigen. Als Constance das Hotel verließ, kamen ihr wieder die Drohungen der mysteriösen Stimme in den Sinn. Sie wurde verfolgt – sie musste auf der Hut sein.


  Während der anderthalbstündigen Fahrt versuchte sie zu schlafen. Sie döste vor sich und hörte dabei Musik. Die meisten anderen Fahrgäste waren Geschäftsleute, die den Zug als rollendes Büro benutzten. Einige grüßten sich wie alte Bekannte, andere unterhielten sich freundlich oder luden einander zu einem Bier an der Bar des Speisewagens ein. Vor der Ankunft studierte Constance noch einmal den Stadtplan von Brüssel und einen Ausdruck der Umgebung des Square Ambiorix.


  Brüssel, 16.30 Uhr


  Nachdem sie ihr Gepäck ins Hotel gebracht hatte, spazierte Constance gleich über den Square Ambiorix. Der Park war zu dieser sommerlichen Jahreszeit stark frequentiert. Die Rasenflächen und Terrassen waren in der Art eines barocken französischen Gartens angelegt. Ob der »Fluss«, von dem in der Anzeige die Rede war, wirklich der Springbrunnen sein sollte, den sie inmitten einer der sorgfältig gepflegten Terrassen erblickte?


  Constance hielt einen Augenblick inne, um den Ort auf sich wirken zu lassen. Der Wasserstrahl des Springbrunnens stieg aus einer Wasserfläche von ungefähr zwanzig Meter Durchmesser auf. Sie betrachtete alles um sich herum genauestens, so als ob jedes Detail, jede Person etwas mit Hugh zu tun haben könnte. Außer dem Brunnen gab es nichts, was man als »Fluss« hätte deuten können. Es hatte eigentlich keinen Sinn, sich hier auf dem Platz aufzuhalten. Sie hatte ihn sich nur angeschaut, um sich auf den nächsten Tag vorzubereiten, wo sie hier Judith bei ihrem Rendezvous beobachten wollte. Im Schatten der Lindenhecken schlenderte sie über den Square. Eigentlich waren es drei Plätze, die ineinander übergingen: Square Marguerite, Square Ambiorix und Square Marie-Louise. Auf einer Hinweistafel für Touristen erfuhr sie, dass man die Plätze und umliegenden Straßen auch »Viertel der Squares« nannte. Es war ein beliebter Ort in Brüssel, durchaus als Treffpunkt geeignet. Constance ließ sich ein wenig treiben, ohne in den Stadtplan zu schauen: Grand-Place, Manneken Pis, Place des Martyrs.


  20.30 Uhr


  Sie aß im Restaurant des Hotels. Langsam kam sie in die Stimmung, in der sie auf Dienstreisen war: die Ruhe und Konzentration vor einem wichtigen Geschäftstermin. Das Restaurant war nur mäßig besucht. Die Kellner glitten durch den Saal wie durch ein viel zu großes Aquarium.


  22 Uhr


  Constance stellte den Wecker ihres Handys auf 4.30 Uhr, konnte aber nicht einschlafen.


  Plötzlich wachte sie mit dem Gefühl auf, den Wecker nicht gehört zu haben. Mit Erleichterung sah sie, dass es genau 4.30 Uhr war. Sie ging rasch unter die Dusche und trat hinaus in die frische Morgenluft von Brüssel. Das Treffen, das sie zu beobachten hoffte, musste zwischen 5 und 6 Uhr stattfinden. Sie hatte Hunger, fand aber nirgends einen offenen Laden. Sie drehte eine Runde um den Platz und lauschte dabei auf das kleinste Geräusch. Nur der Haupteingang war über Nacht geöffnet. Eine Stunde strich sie beim Springbrunnen herum und blies sich ab und zu in die frierenden Hände. Sie sah keine Menschenseele. Brüssel war nicht New York, wo man um diese Zeit in den Parks bereits Menschen beim Tai Chi beobachten konnte. Und niemand war gekommen, um irgendwelche Geschenke zu überbringen. Sie hörte nur entfernten Autolärm. Eine ganze Stunde blieb sie, ohne einem einzigen Spaziergänger zu begegnen. Um 6.45 Uhr beschloss sie, ins Hotel zurückzukehren und bis 17 Uhr zu warten. Die erste Möglichkeit für ein Rendezvous hatte nichts ergeben. Nach einem wohltuenden Frühstück suchte sie ihr Zimmer auf, um ihre Recherchen fortzusetzen. Aber sie konnte sich nicht konzentrieren, sie war einfach zu nervös. Müde, aber zu unruhig, um zu schlafen, ging sie wieder hinaus. Die Zeit verging quälend langsam.


  8. Juli, 16.30 Uhr


  Constance war wieder auf dem Square Ambiorix. Jetzt herrschte dort eine ganz andere Atmosphäre: Spaziergänger, spielende Kinder, Studenten, die mit Büchern und Heften auf dem Rasen lagerten. Constance ließ ihre Blicke umherschweifen. Vielleicht der junge Mann dort, der ständig sein Handy am Ohr hatte? Versuchte er nicht, dringend jemanden zu erreichen? Nein, bloß eine Familie, die sich aus den Augen verloren hatte – seine Frau und das Kind hatten ihn bald gefunden. Constance versuchte erst gar nicht, sich unauffällig zu verhalten. Sie postierte sich unweit des Springbrunnens. Die Zeit des Treffens war nicht präzise angegeben, also hielt sie nach einer Person Ausschau, die sich benahm, als wäre sie zu früh zu einer Verabredung gekommen. Paare und Familien schieden aus.


  17.45 Uhr


  Schließlich entdeckte sie auf der anderen Seite der Straße eine gut angezogene Frau von etwa fünfzig Jahren in Schuhen mit hohen Absätzen. Mit ihrem eleganten Mantel, dem sorgfältig frisierten Haar und den wachen Augen strahlte sie Selbstbewusstsein aus. Ein Mann näherte sich ihr und gab ihr einen Kuss. Die Frau zuckte überrascht zurück, ließ ihn aber dann gewähren. Constance kam die Szene merkwürdig vor. Hatte sie das richtig gesehen? Es war sehr schnell gegangen, aber sie hatte dennoch den Eindruck gehabt, dass die Frau den Mann gar nicht kannte. Constance setzte sich instinktiv in Bewegung, um den beiden zu folgen. Besonders einträchtig sah es nicht aus, wie sie nebeneinander hergingen.


  Wenn es sich bei der Frau um Judith handelte, was gab sie dann dem Unbekannten? Zweihundert Meter weiter trennten sie sich, ohne sich auch nur einen Blick zuzuwerfen. Constance zögerte. Sie hatte keine Übergabe beobachten können, wie sie es nach der Annonce in der New York Times eigentlich erwartet hatte. Wem der beiden sollte sie folgen? Falls diese Frau wirklich Judith war, dann war sie in dieser Geschichte jedenfalls die wichtigere Person. Den Mann hatte sie inzwischen sowie schon aus den Augen verloren. Also heftete sie ihren Blick auf die Frau, folgte ihr über den Platz und bog mit ihr in die Rue Archimède ein. Die Frau steuerte auf ein großes Gebäude zu, in dem Constance den Sitz der Europäischen Kommission erkannte. Am Eingang folgte ihr Constance so dicht auf dem Fuß, dass sie zusammen mit ihr unbehelligt durch die Sicherheitsschleuse schlüpfen konnte. Die Wachleute schienen nicht besonders eifrig bei der Sache. Constance stieg hinter der Frau in den Aufzug und fuhr mit ihr in den siebten Stock.


  »Madame Haarmet, Ihr Termin mit dem Minister ist erst in einer halben Stunde. Er hat gerade angerufen und ihn verschoben.«


  »Vielen Dank, Inge.«


  Inge wandte sich an Constance, während Madame Haarmet im Flur verschwand.


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Nein«, antwortete Constance überrascht.


  »Dann wenden Sie sich bitte an den Empfang.«


  Constance gab vor, sich im Stockwerk geirrt zu haben, und stieg wieder in den Aufzug. Wer war Madame Haarmet? Die Judith aus der Annonce? Was hatte sie mit dem Verschwinden von Hugh zu tun?


  Als sie das Gebäude der Europäischen Kommission verließ, hatte Constance nur noch einen Gedanken im Kopf: mehr über diese Frau und ihre Rolle in der Politik herauszufinden. Noch auf dem Weg zu ihrem Hotel konsultierte sie ihr iPhone. Der Name Eline Haarmet, den Constance noch nie gehört hatte, erzielte Tausende Treffer auf Google, die zu Texten in allen möglichen Sprachen führten.


  


  Lang erwartete Ernennung an der Spitze der EU


  Le Monde, 22. Januar


  


  Eline Haarmet, zweiundfünfzig Jahre, wurde heute zur Europakommissarin für Wettbewerbsfragen ernannt. Diese Nachricht wurde von Wirtschaftsfachleuten in der gesamten Europäischen Union mit Beifall aufgenommen. Eline Haarmet ist eine intime Kennerin des ökonomischen und politischen Apparats der Europäischen Gemeinschaft. Sie gilt als außerordentlich durchsetzungsstark und scheut sich nicht vor Konflikten. Im Verlauf ihrer langen Karriere saß sie im Aufsichtsrat der größten Stahlkonzerne Europas, von 1998 bis 2001 war sie Wirtschaftsministerin in den Niederlanden.


  Zu den wichtigen Aufgabenfeldern, die Eline Haarmet in Brüssel übernehmen wird, gehören Mobiltelefonie, Verkehr und Energie. Auf dem neuen Posten wird sie eine der wichtigsten Frauen Europas sein. Der Öffentlichkeit weitgehend unbekannt wird sie vom amerikanischen Magazin Forbes auf Platz 38 der Liste der mächtigsten Frauen der Welt geführt.


  


  Constance las den Artikel mehrfach durch. »Platz 38« in der Rangliste der mächtigsten Frauen der Welt. Ihre Recherchen hatten sie also ins Zentrum der europäischen Verwaltung geführt, in einen Bereich von Macht und Geld, der weitgehend unbeobachtet von der Öffentlichkeit arbeitete. Auf ihren Geschäftsreisen hatte Constance Vertreter der Europäischen Union in den verschiedensten Ländern kennengelernt. Jedes Land der EU muss seinen Einfluss selbstständig und als Mitglied der Staatengruppe geltend machen. Das Ergebnis ist oft ein Hauen und Stechen zur Durchsetzung von Interessen, bei dem zwar kein Blut, aber viel Geld fließt und bei dem am Ende immer die großen Konzerne gewinnen. Dass eine Europakommissarin für Wettbewerb als eine der mächtigsten Frauen der Welt galt, überraschte Constance also nicht: Eline Haarmets Aufgabe war es, auf einem Markt von 350 Millionen Menschen im Kampf um Geld und Macht den freien Wettbewerb zu sichern.


  Doch wo war nun der Zusammenhang zu Hugh, dem amerikanischen Doktoranden an der Sorbonne? Hatte er sich mit Dingen beschäftigt, von denen sie nichts wusste? Constance, völlig auf sich gestellt, fiel es zunehmend schwerer, Realität und Einbildung auseinanderzuhalten. Sie riss sich zusammen und erstellte eine Liste dessen, was sie bisher erreicht hatte:


  1. Es war ihr gelungen, einen geheimen Code zu entziffern: AA, AD, Nh, TY.


  2. Sie hatte einen Zusammenhang zwischen den Vornamen (Judith, Alexandre), Poker und Spielverlusten herstellen können.


  3. Sie war hinter den Sinn einer Kleinanzeige in der New York Times gekommen.


  4. Sie hatte ein mysteriöses Treffen zwischen der Europakommissarin für Wettbewerb und einer unbekannten Person beobachtet.


  Was aber hatte Eline Haarmet nun mit Poker zu tun? Constance dehnte ihre Recherchen auch auf ältere Artikel aus. Über Eline Haarmet berichteten die Zeitungen schon seit zwanzig Jahren, stets im Zusammenhang mit Wirtschaftsthemen. Mit ein paar Klicks hatte Constance ihre gesamte, ziemlich beeindruckende Laufbahn zusammen. Anfang der 1980er Jahre hatte Eline Haarmet sich in den Niederlanden als Studentenführerin hervorgetan. Sie begnügte sich jedoch nicht mit der politischen Theorie, sondern leistete auch konkrete Arbeit, vor allem bei den Universitätsreformen in ihrem Land. Insbesondere hatte sie sich dafür eingesetzt, jungen Menschen den Einstieg ins Wirtschaftsleben zu erleichtern. Dieses frühe Engagement half ihr später, als sie in den Vorstandsetagen verschiedenster niederländischer Unternehmen saß. Parallel dazu wirkte sie im Arbeitgeberverband. Schließlich übernahm sie auch politische Verantwortung, erst als niederländische Wirtschaftsministerin, nun als Europakommissarin.


  Eigentlich kaum verwunderlich, dass jemand, der sich in diesen Sphären der Macht bewegte, auch mit zwielichtigen Geschichten zu tun hatte. Die Sache wurde immer komplexer und gefährlicher. War Korruption im Spiel? Ging es um brisante Staatsgeheimnisse? Gerne hätte sie mit jemandem geredet, aber seit Wills Tod wagte sie sich niemandem mehr anzuvertrauen. Die einzige Möglichkeit, die sich ihr bot, war, mit Eline Haarmet Kontakt aufzunehmen und einen ihrer eigenen Trümpfe gegen sie zu verwenden: ihren hohen Bekanntheitsgrad. Immerhin konnte Constance ihr drohen, die Presse einzuschalten, auch wenn ihr konkrete Beweise bislang fehlten. Falls Eline Haarmet etwas mit der Sache zu tun hatte, konnte sie das nicht einfach ignorieren. Constance wusste sehr wohl, welcher Gefahr sie sich damit aussetze. Vielleicht steckte ja Eline Haarmet selbst hinter den Leuten, die Hugh entführt und Will getötet hatten. Wenn es ihr gelang, die Europakommissarin unter vier Augen zu sprechen, würde sich ja zeigen, ob sie es wagte, sich durch einen unbedachten Schritt zu kompromittieren.


  9. Juli, 8.30 Uhr


  Constance frühstückte in einem Café unweit der Europäischen Kommission. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren.


  Sie hatte wenig in der Hand, ging aber trotzdem ein Risiko ein, um doch noch an ein aussichtsreiches Blatt zu kommen – beim Poker nennt man so etwas einen Semibluff.


  Während sie an ihrem Kaffee nippte und an ihrem Croissant knabberte, überflog sie die Zeitung. Im Grunde zweifelte sie am Gelingen ihres Plans. Aber einen besseren hatte sie nicht.


  Eine halbe Stunde wartete sie vor dem Eingang der Europäischen Kommission. Zuerst hatte sie tatsächlich versucht, auf die Aufzüge zuzusteuern, doch diesmal war sie ohne Ausweis nicht am Sicherheitspersonal vorbeigekommen und an den Empfang verwiesen worden.


  »Guten Tag, ich würde gerne Madame Eline Haarmet sprechen.«


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Nein, aber ich komme aus Frankreich und …«


  »Und was? Da glauben Sie, man könnte sich so einfach hier an der Rezeption bei Frau Haarmet anmelden?«


  »Ja, also nein, da haben Sie wohl recht.«


  »Spazieren Sie etwa auch in den Élyséepalast, wenn Sie mit dem Präsidenten plaudern wollen?«


  »Nein, natürlich nicht, er ist immerhin der Präsident …«


  »Das ist hier nicht viel anders. Madame Haarmet ist eine der drei höchsten Persönlichkeiten der Europäischen Kommission. Hier haben Sie die Nummer ihres Büros. Versuchen Sie Ihr Glück.«


  Diese Reaktion überraschte Constance natürlich nicht. Sie hatte einfach ausprobieren wollen, wie weit sie mit ihrer Dreistigkeit kam. Aber sie hatte noch ein Ass im Ärmel – die drei Prinzipien, die man beachten muss, wenn man an Entscheidungsträger herankommen will: niemals der Sekretärin sagen, worum es geht, ihr gegenüber selbstsicher, direkt und ein wenig herablassend auftreten und sie vor allem spüren lassen, dass man mit der gewünschten Person auf einer Ebene steht. Also rief sie in der Zentrale an.


  »Guten Tag, hier ist Marie Dubreuil vom französischen Wirtschaftsministerium, ich möchte gerne die persönliche Assistentin von Madame Haarmet sprechen.«


  »Einen Augenblick, bitte.«


  Constance setzte alles daran, überzeugend zu wirken.


  »Inge van Basten.«


  »Marie Dubreuil. Ich rufe Sie im Auftrag des französischen Wirtschaftsministers an. Ich habe eine dringende Nachricht für Madame Haarmet. Sie notieren?«


  »Der Wirtschaftsminister, sagen Sie?«


  »Ja. Hören Sie, ich habe nicht viel Zeit, wenn Sie vielleicht einfach die Nachricht aufnehmen würden.«


  »Bitte.«


  »Der König ist nicht zufrieden mit Judith. Erbitte sofortigen Rückruf, um die Sache zu klären.«


  Constance nannte ihre Handynummer.


  »Wie bitte? Ich verstehe nicht.«


  »Macht nichts. Das ist ja auch nicht Ihre Aufgabe. Leiten Sie die Nachricht einfach so schnell wie möglich weiter.«


  Constance legte rasch auf. Am besten, sie gab der Assistentin gar keine Gelegenheit zu Nachfragen. Je verblüffter sie war, desto eher würde sie die Vorstellung akzeptieren, dass etwas Wichtiges im Gange war, worüber sie Eline Haarmet umgehend informieren musste.


  Die folgenden Minuten kamen Constance, die angespannt vor ihrem iPhone saß, wie eine Ewigkeit vor. Hatte die Assistentin die Sache geschluckt?


  Da leuchtete das Display auf. Ein Anruf mit unterdrückter Nummer. Constance ließ es zweimal klingeln, bevor sie annahm.


  »Eline Haarmet. Sie möchten mich sprechen?«


  »Ja. Ich muss Sie sogar dringend sprechen. Ich stehe vor dem Gebäude der Kommission. Also bitte …«


  »Bitte was? Wer sind Sie überhaupt? Glauben Sie, Sie können mich einfach so vor die Tür rufen?«


  »Hören Sie, ich glaube, es wäre auch für Sie sinnvoll, wenn wir uns über Judith unterhalten. Sie möchten sicher nicht, dass ich gewisse Informationen weitergebe, was ich ganz sicher tun werde, wenn Sie nicht mit mir reden.«


  Auf einmal war es ganz still am anderen Ende der Leitung.


  »Ich habe in einer halben Stunde eine Pressekonferenz im Regency Palace. Erwarten Sie mich in zehn Minuten an der Ecke gegenüber am Ostausgang der Kommission. Ich komme in einem schwarzen Mercedes. Sie haben fünf Minuten.«


  Aufgelegt. Constance spielte nervös mit ihrem Handy. Nun hatte sie zwar erreicht, was sie wollte, aber keine Ahnung, was sie Eline Haarmet eigentlich sagen wollte. Jedenfalls nicht genau. Kurz überfiel sie eine lähmende Angst. Sie schaute auf die Uhr und ging dann Richtung Ostausgang. An der Ecke der Straße blieb sie stehen und sah aufmerksam jedem Auto entgegen, das sich der Kreuzung näherte. In ihrem Kopf purzelte alles durcheinander: Poker, Judith, Will, Hugh. Es gab vieles, das sie Eline Haarmet in den fünf Minuten erzählen wollte. Doch über den entscheidenden Punkt wusste sie nicht das Geringste: Auf welche Weise war Eline Haarmet in die Sache verwickelt? Da rollte ein schwarzer Mercedes heran und hielt auf ihrer Höhe. Der Chauffeur stieg aus und öffnete ihr den hinteren Wagenschlag. Constance nahm neben Eline Haarmet Platz, die sie mit dem kalten Gesichtsausdruck der Mächtigen empfing. Das brachte Constance ein wenig aus dem Konzept.


  »Nun?«, begann die Europakommissarin barsch.


  Constance riss sich zusammen und antwortete: »Ich habe Sie gestern Nachmittag auf dem Square Ambiorix gesehen. Mit dem Mann, dem Sie etwas geben sollten. Ich weiß, dass Sie Poker spielen und dass Sie viel Geld verloren haben.«


  »So? Und wenn es so wäre, was wollen Sie damit beweisen?«


  »Dass Sie in eine zwielichtige Geschichte um Geld und Online-Poker verwickelt sind, dass Sie geheime Botschaften über Zeitungsannoncen in der New York Times austauschen …«


  »Und wegen dieser Lappalie belästigen Sie mich? Ich habe mit Ihren sogenannten Informationen nichts zu tun. Sie begreifen ja noch nicht einmal, was Sie da zu wissen glauben. Lassen wir es dabei bewenden. Aber ich rate Ihnen, in Zukunft vorsichtiger mit Ihren Worten umzugehen.«


  Das war eine klare Ansage. Constance war verblüfft, dass das Gespräch so rasch zu Ende war. Der Wagen hielt an, die Tür ging auf. Constance schaute Eline Haarmet ein letztes Mal in die Augen, in der Hoffnung, doch noch eine Schwäche zu entdecken, doch vergebens. Sie stieg aus und erkannte im Blick des Chauffeurs die gebieterische Autorität der Europäischen Kommission.


  Völlig verstört stand sie auf dem Bürgersteig und schaute dem Mercedes nach. Im Grunde hatte Eline Haarmet recht: Das, was sie wusste, sofern sie überhaupt etwas wusste, konnte sie nicht richtig einordnen. Für solche Informationen würde sie niemanden interessieren.


  Constance hatte das Gefühl, in Brüssel alles falsch gemacht zu haben. Sie hatte es noch nicht einmal geschafft, die Entführung von Hugh und den Tod von Will zu erwähnen. Genau das hätte sie Eline Haarmet als Allererstes ins Gesicht sagen müssen. Das hätte die EU-Kommissarin vielleicht doch verunsichert. Auf jeden Fall hätte Constance ihr damit drohen können, zur Polizei zu gehen und die Presse zu informieren.


  Sie musste Eline Haarmet unbedingt noch einmal treffen, bevor sie die Leute benachrichtigte, mit denen sie zusammenarbeitete. Constance hatte keine andere Wahl. Sie erkundigte sich, wie man zum Regency Palace kam. Es war bloß ein Fußweg von zehn Minuten. Constance beschleunigte ihre Schritte. Vor dem Hotel bemerkte sie einen kleinen Menschenauflauf und zahlreiche Kameras. Es gelang ihr, sich unter die Journalisten und Fotografen zu mischen. Vor einem Saal stand ein Schild: »Pressekonferenz der Europakommissarin für Wettbewerb zu den geplanten Antimonopol-Richtlinien.«


  Constance zog einen Notizblock und einen Kugelschreiber aus ihrer Handtasche. So fiel sie unter den Journalisten gar nicht auf. Sie spürte eine gewisse Spannung im Raum. Die Debatte zum Thema hatte sie schon seit einigen Monaten nicht mehr verfolgt. Offenbar erwarteten die Journalisten nun wichtige Neuigkeiten von Eline Haarmet.


  Nach zwanzig Minuten trat Eline Haarmet ans Rednerpult. Sie stellte eine Reihe von Maßnahmen der Kommission zur Eindämmung von Monopolen vor und schilderte ihre Arbeit als Fortsetzung der Bemühungen ihrer Vorgänger. Es gehe zunächst darum, die Monopole großer Konzerne in vier Bereichen zu begrenzen, um sie später ganz aufzulösen. Sie nannte Mobiltelefonie, Energie, Online-Casinos und Verkehr. Alles verstand Constance nicht, doch immerhin hatte sie nun eine mögliche Verbindung zwischen Eline Haarmet und dem Poker gefunden. Ging es hier um ein weit verzweigtes Korruptionsnetz? Nachdem Eline Haarmet eine halbe Stunde gesprochen hatte, bat sie um Fragen. Constance hörte nun nicht mehr zu, sondern versuchte nur noch, die Aufmerksamkeit der Europakommissarin auf sich zu lenken. Endlich kam sie an die Reihe, man reichte ihr ein Mikrofon. Constance nahm all ihren Mut zusammen.


  »Gute Tag, Marie Dubreuil von der Monatszeitschrift Stratégies.« Das war das erstbeste Blatt, das ihr einfiel, und sie hoffte inständig, dass dessen Redaktion nicht wirklich jemanden geschickt hatte. »Glauben Sie«, fuhr Constance fort, »dass die Online-Casinos sich zu einer Art Parallelmarkt mit mafiaähnlichen Strukturen entwickeln könnten, die vor allem von Steuerparadiesen im Ausland aus operieren und von der Europäischen Union aus kaum mehr zu kontrollieren sein werden, wenn die Monopolbildung nicht bekämpft wird?«


  Diese Frage schien ihr nicht nur vom journalistischen Gesichtspunkt aus sinnvoll, sie enthielt auch einige deutliche Hinweise für die Europakommissarin, die sich gewiss noch gut an ihre kurze Unterredung erinnerte. Eline Haarmet, stets souverän im Umgang mit der Presse und sattelfest in ihren Themen, antwortete, ohne zu zögern. Nach einigen Sätzen erkannte sie Constance und geriet kurz ins Stocken, fing sich aber gleich wieder. Constance hörte ihr gar nicht richtig zu, sie war mehr an der Reaktion der Europakommissarin interessiert. Sie glaubte zu erkennen, dass Eline Haarmet nicht ganz wohl in ihrer Haut war, auch wenn sie genügend Routine hatte, um sich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Ihre Antwort, die ziemlich knapp ausfiel, schien die anwesenden Journalisten zufriedenzustellen. Doch der Blick, den die Europakommissarin Constance zuwarf, war ein ganz anderer als bei ihrer ersten Begegnung.


  Die Pressekonferenz dauerte noch eine halbe Stunde, dann leerte sich der Saal. Constance ließ Eline Haarmat nicht aus den Augen, die ihrerseits verstohlen zu ihr hinüberschaute. Eine junge Frau trat auf Constance zu.


  »Entschuldigen Sie, Madame Haarmet fand Ihre Frage sehr interessant und würde sich gerne noch ein wenig mit Ihnen unterhalten.«


  »Mit Vergnügen«, antwortete Constance.


  Dieses Mal würde sie ihr Hugh und Will nicht ersparen.


  Constance wurde in einen kleinen Salon geführt, wo Eline Haarmet sie allein erwartete.


  »Ich dachte, ich hätte mich deutlich ausgedrückt. Sie haben nicht das Kaliber für solche Pseudodrohungen. Was fällt Ihnen ein, mich in der Öffentlichkeit anzugreifen?«


  »Ich weiß sehr wohl, dass Sie glauben, ich könne Ihnen nichts anhaben. Aber an Ihrer Stelle wäre ich vorsichtig. Mein Freund wurde entführt, sein bester Freund kam bei dem Massaker in Nanterre ums Leben, das seit drei Tagen Schlagzeilen macht. Ich weiß zwar nicht, wo Ihr Platz in dieser Geschichte ist, inwiefern Sie Mitverantwortung tragen, aber ich habe genug Material, um zur Polizei oder zur Presse zu gehen und eine Verbindung zwischen Ihnen und diesen Ereignissen aufzuzeigen. Die Presse wird Ihnen mächtig einheizen. Sie werden mindestens als Komplizin eingestuft werden …«


  »Was ist das für eine Geschichte, Entführung, Mord? Erzählen Sie mehr davon«, schnitt ihr Eline Haarmet das Wort ab.


  Dieses plötzliche Interesse überraschte Constance. Eline Haarmet schien sie nun mit anderen Augen zu betrachten, ihr Blick wirkte beinahe respektvoll. Constance fasste sich ein Herz und erzählte ihr so sachlich wie möglich der Reihe nach, was sich in den letzten Tagen ereignet hatte.


  »Langsam verstehe ich, was Sie mir sagen wollen. Ich kann es tatsächlich nicht riskieren, dass diese Informationen in die Öffentlichkeit kommen, aber aus einem ganz anderen Grund, als Sie denken. Und ja, ich habe mit dieser Sache in gewisser Weise zu tun. Sie sind mutig, Sie sind entschlossen. Ich habe mich über Sie erkundigt und …«


  »Aber Sie kennen doch gar nicht meinen richtigen Namen!«


  »Der war nicht schwierig herauszubekommen, schließlich hatten wir Ihre Handynummer. Und wir haben viele Wirtschaftsdaten im Computer, darunter auch die Ihres Unternehmens.«


  »Meines Unternehmens?«


  »Aber Sie können sich doch denken, dass die Berichte, die Sie erstellen, uns ebenfalls brennend interessieren. Man kann nie genug über Märkte mit ›heißer Ware‹ wissen. Regen Sie sich nicht auf, ich wollte nur erfahren, aus welchem Stall Sie eigentlich kommen. Eins sollten Sie wissen: Sie stochern da in einem Räderwerk herum, das Sie ohne weiteres zermalmen kann. Nun, ich sage Ihnen, was ich weiß – Sie müssen dann aber auch mit der Gefahr leben, die dieses Wissen für Sie bedeuten kann.«


  Constance nickte, obwohl ihr etwas mulmig wurde.


  »Mein Posten als Europakommissarin für Wettbewerbsfragen bringt mich unvermeidlich in Kontakt mit zahlreichen Lobbyistengruppen. Das ist die sichtbare Seite des Spiels in Brüssel hier, aber es gibt auch eine verborgene. Einige Leute versuchen, mich zu bestechen, andere wollen mir Angst einjagen, manchmal beides. Ich habe gelernt, mit solchen Dingen umzugehen und dabei meine Integrität zu schützen. Wenn man uns hier in Brüssel in einer gewissen Weise ›kontaktiert‹, schalten wir stets die Polizei ein. Die prüft dann, wie ernst die Sache zu nehmen ist, und schätzt mit uns ab, wie groß das politische Risiko ist, wenn wir zum Schein auf den einen oder anderen Bestechungsversuch eingehen. Solche Dinge müssen immer mit größter Sorgfalt durchgeführt werden, sonst stürzt sich sofort die Presse darauf. Beim geringsten Korruptionsverdacht muss die gesamte Kommission zurücktreten. Das würde viele Jahre Arbeit zunichtemachen und bringt uns in Misskredit in den Augen der europäischen Bürger, die ohnehin oft ihre Probleme haben nachzuvollziehen, worum es in Brüssel eigentlich geht.«


  Bei diesem Gedanken lächelte Eline Haarmet. Sie fuhr fort: »Gerade meine Arbeit wird besonders aufmerksam verfolgt, da ich direkten Einfluss auf die Zukunft mächtiger und finanzstarker Unternehmen habe. Wie nicht anders zu erwarten ist man auch an mich herangetreten. Man hat mir Geld dafür geboten, dass ich die Liberalisierung in gewissen Bereichen vorantreibe. Das Problem ist, dass ich nicht feststellen kann, von welcher Seite diese Angebote kommen. Ich habe die Polizei eingeschaltet, die Ermittlungen aufgenommen hat – derzeit noch ohne Ergebnis.«


  Constance konzentrierte sich ganz darauf, der Europakommissarin zu folgen. Doch sie fragte sich, warum die Frau ihr das alles eigentlich erzählte.


  »Interpol machte schließlich den Vorschlag, zum Schein auf einige Angebote einzugehen, um gewissen Netzen von Lobbyisten auf die Finger zu schauen, die geradezu mafiöse Strukturen aufgebaut haben. Die Lobbyisten der Internet-Casinos sind bei ihren Korruptionsversuchen am hartnäckigsten und spendabelsten. Aber eigentlich war ihr Anliegen nur, dass ich die Vorhaben zur Öffnung des Wettbewerbs auf dem deutschen und französischen Markt ein wenig beschleunige – was ohnehin geplant ist. Interpol hat mich also ermutigt, in diesem Fall zum Schein auf das Angebot einzugehen und direkt mit diesen Leuten zusammenzuarbeiten. Ich habe natürlich den Kommissionspräsidenten informiert. Die Sache ist gefährlich, aber sie bietet uns auch eine Gelegenheit zu demonstrieren, wie sehr der Kommission an ihrer Unabhängigkeit gelegen ist. Aber das alles muss Ihnen wie graue Theorie vorkommen.«


  »Nein, gar nicht, es ist sehr interessant, fahren Sie fort.«


  »Anfang des Jahres bot sich eine besondere Gelegenheit, es wurde mir sehr viel Geld angeboten, die Zahlung sollte über das Internet erfolgen. Nun sind wir dabei herauszufinden, wer hinter der Sache steckt. Die Summen, um die es geht, die Methoden der Kontaktaufnahme, der Druck, der ausgeübt wird, all das spricht dafür, dass es eine ganz große Sache ist. Zwei Mitarbeiter von Interpol, die an dem Fall arbeiteten, sind spurlos verschwunden. Was Sie mir über die Entführung Ihres Freundes und über das Massaker in Nanterre erzählt haben, spricht ebenfalls dafür, dass mehr dahintersteckt als ein paar übereifrige Lobbyisten. Die Leute auf der anderen Seite haben offenbar kalte Füße bekommen.«


  Eline Haarmet schwieg einen Moment und wandte sich zum Fenster.


  »Sie sind sicherlich schon selbst darauf gekommen: Ich bin nicht Judith. Und ich weiß auch nicht, wer das ist. Ich habe in diesem Spiel den Codenamen ›Alexandre‹. Ich brauche mich nur mit 20 000 Dollar an einen Online-Pokertisch zu setzen, und mein Gegner verliert absichtlich viermal hintereinander diese Summe gegen mich. So erfolgen die Zahlungen. Ich brauchte nicht einmal die Regeln zu kennen. Zum Schein ließ ich mich auf die Sache ein. Die Kontakte laufen über Kleinanzeigen in der New York Times. Die Person, mit der Sie mich auf dem Square Ambiorix gesehen haben, wird von uns beschattet.«


  Sie drehte sich wieder zu Constance um.


  »Ihre Geschichte bestätigt uns, dass es sich um eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit handelt. Wer genau die Spieler sind und um welche Einsätze es geht, ist noch nicht klar. Ich werde Sie auf dem Laufenden halten, aber wir dürfen von jetzt an keinen Kontakt mehr haben. Auch nicht per Telefon. Wenn ich mit Ihnen sprechen muss, werde ich Sie zu finden wissen.«


  Constance nickte.


  »Noch etwas: Ich habe bereits mit Interpol über Sie gesprochen. Mein Verbindungsmann dort hat mir empfohlen, Sie über meine Rolle in dieser Angelegenheit aufzuklären, falls Sie sich noch einmal bei mir melden sollten. Er wird mit Ihnen Kontakt aufnehmen.«


  Das Gespräch endete ebenso frostig wie der Wortwechsel am Morgen im Mercedes. Aber das Resultat war nun doch ein ganz anderes.


  Eline Haarmet war also tatsächlich in diese Geschichte verwickelt, allerdings offenbar auf der guten Seite. Constance war dennoch nicht völlig beruhigt, auch wenn sich Teile des Puzzles langsam zusammenfügten. Einige Verbindungslinien und Zusammenhänge wurden sichtbar. Und ihr war klar, dass weitere Nachforschungen gefährlich werden konnten.


  Sie kehrte in ihr Hotel zurück. Eine Stunde später teilte man ihr mit, dass ein Kurier etwas an der Rezeption für sie abgegeben hatte. Constance ging sofort hinunter. Es war ein Umschlag. Sie öffnete ihn vorsichtshalber erst in ihrem Zimmer. Er enthielt ein Foto, Fotokopien von Zeitungsartikeln, einige Notizen und auf einem Zettel den mit flüchtiger Hand gekritzelten Hinweis: »Kontaktieren Sie mich nicht. Jemand anders wird mit Ihnen in Verbindung treten.«


  7


  


  Die Kunst des Romans besteht in der Fähigkeit zu lügen.


  Louis Aragon, J’abats mon jeu



  


  Das Schicksal mischt die Karten, und wir spielen.


  Arthur Schopenhauer


  


  London, 4. Juli


  In seinem verglasten Büro, das auf die Themse hinausging, bereitete Noah seine Unterlagen vor. Die Arbeitsbedingungen hier in der City waren wirklich außergewöhnlich. Sein Arbeitgeber, die Bank, hatte keine Kosten gescheut, um für ihren Standort genau das richtige Ambiente zu finden.


  Der ganze Luxus war Noah nicht gleichgültig. Seine Rolex, sein Jaguar, sein Apartment in Notting Hill waren die sichtbaren Zeichen seines Erfolgs. Er stammte aus dem Arbeiterviertel Leeds, und von klein auf hatte man ihm eingeschärft, dass das Leben aus Arbeit und nichts als Arbeit besteht. Für ihn gab es nichts anderes. Erst auf der Highschool hatte ihn ein Lehrer in die Grundlagen von Wirtschaft und Handel eingeführt. So was kannte er bisher nur aus dem Fernsehen, und seine Eltern hätten ihm sicher nichts darüber erzählen können. Die Arbeit stand für ihn an oberster Stelle, dazu gesellten sich rasch der finanzielle Erfolg und das Konkurrenzdenken. Ein wahnsinniger Wettlauf, bei dem kein Ende abzusehen war. Während seines Studiums hatte er alles darangesetzt, sich auf Business- und Finanzwesen zu spezialisieren. Seine Praktika und Erfahrungen verschafften ihm einen Vorsprung gegenüber den anderen, den er zu nutzen wusste. Schließlich war das zu seiner Lebensphilosophie geworden. Seit er als Finanzanalyst arbeitete und seine Jahresprämie 300 000 Pfund überschritt, fühlte sich sein Dasein aufregender an.


  Die Sache mit Doc Fountain war ein großer Coup, das hatte er im Gefühl. Noah hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um eine Einladung zu der außerordentlichen Aktionärsversammlung zu bekommen, die Jane Kramer für den nächsten Tag in Boston einberufen hatte. Er hatte Mr. Datzyuk, einen seiner alten Kunden, angerufen, der zwei Prozent Kramer-Investment-Aktien besaß, um ihn vertreten zu können. Der hatte sofort eingewilligt, weil er selbst verhindert war. Er kannte Noah und wusste, dass diese Anfrage sicher nicht ohne Hintergedanken war, doch er stellte keine Fragen. Wenn Kramer Investment wichtige Dinge bekannt zu geben hatte, dann wollte Noah persönlich dabei sein. Er konnte auch neue Kontakte knüpfen, mit den Verantwortlichen sprechen und weitere Eindrücke sammeln. Selbst wenn er keine konkreten Antworten auf seine Fragen bekommen würde, dann zumindest doch eine Bestätigung seiner Zweifel.


  Erfolg in der Finanzwelt beruht ausschließlich auf den Informationen, die man hat oder eben nicht hat. Gesetz und Moral waren natürlich notwendig, bildeten aber oft genug nur eine Fassade für die Öffentlichkeit. Die Rede einer Vorstandsvorsitzenden wie Jane Kramer war im Allgemeinen ein mit Spannung erwartetes Ereignis. Doch niemand machte sich etwas vor: Im Grunde war es ein künstlich geschaffenes Instrument, um die Aktionäre und Märkte zu beruhigen. Die interessanten Hinweise bekam man eher am Rande des Geschehens, zum Beispiel am Buffet, wo die wirklich verwertbaren Informationen ausgetauscht wurden. Zahllose Legenden, die sich um den Beruf des Finanzanalysten rankten, resultierten aus solch eher informellen Situationen, denn Entspannung und Alkohol lösen bekanntlich die Zungen. Man erzählte sich etwa, der Experte, der vor allen anderen Informationen über die Fälschungen der Enron-Konten bekommen hatte, habe dies allein seinem Charme zu verdanken. Denn auf einem Fest habe er die Vorsitzende des Finanzvorstands becirct und dadurch seine Kunden vor astronomischen Verlusten gerettet. Mythos oder Wirklichkeit, auf alle Fälle waren Wirtschaftsanalysten und -journalisten heiß auf Neuigkeiten. Auf die Information, die ihnen Zugang zum auserwählten Kreis und den entscheidenden Vorsprung gegenüber den anderen gewähren würde. Kurz und gut: das Sprungbrett zu Reichtum und Anerkennung. Und so wurde die Tradition der großen Ansprachen unter dem Vorwand der Transparenz fortgesetzt.


  Boston, am folgenden Nachmittag


  Im gut gefüllten Konferenzsaal flimmerten über einen riesigen Bildschirm Bilder von glücklichen Angestellten. Die außerordentliche Aktionärsversammlung der Kramer Investment fand im Bostoner Colonnade Hotel statt, eine Art symbolischer Beweis für die Bonität der Gruppe. Die Vorstandsvorsitzende gehörte der alten Industriellenfamilie Kramer an und leitete die Unternehmensgruppe mit ihren mehr als sechzigtausend Angestellten und einem Jahresumsatz von zehn Milliarden Dollar mit eiserner Hand. Die Jahresergebnisse waren bislang gut, doch in den Augen der Aktionäre, die in letzter Zeit anspruchsvoller geworden waren, konnten sie nie gut genug sein. Jane Kramer hatte dafür gesorgt, dass während ihrer Rede die zehnköpfige Führungsriege gemeinsam mit ihr auf dem Podium saß, denn sie wollte den Zusammenhalt der Gruppe demonstrieren und den Personenkult abschwächen, der seit einer Weile bei Großkonzernen zu beobachten war. Die ganze Veranstaltung war bis ins Letzte durchchoreographiert.


  Eine gewisse Unruhe machte sich im Publikum breit. Es war das erste Mal, dass Kramer Investment seine Aktionäre außerhalb der Jahresversammlung einlud. Fünfundsechzig Prozent des Firmenkapitals waren im Besitz der Familie Kramer, der Rest war zwischen großen institutionellen Anlegern und kleinen Sparern aufgeteilt. Da die Aktionäre in der Minderheit waren, hatten sie nur einen geringen Einfluss auf die Entscheidungen. Dennoch mussten sie zufriedengestellt werden, um massive Aktienverkäufe zu verhindern, die zu einem Kursverfall auf den Finanzmärkten führen konnten. So etwas machte immer einen schlechten Eindruck.


  Über dem Kopf der Vorsitzenden, die jetzt auf die Bühne trat, schwebte auf blauem Grund eine Devise, die etwas Magisches hatte, quasi den Erfolg und Ehrgeiz der Firmengruppe zusammenfasste:


  »Durch Wettbewerb und Innovation zu neuen Horizonten.«


  Jane Kramer ergriff das Wort:


  »Ich freue mich sehr, Sie heute zu dieser außerordentlichen Versammlung begrüßen zu dürfen. Viele von Ihnen haben sich im Vorfeld an mich gewandt, um mehr zu erfahren, teilweise in großer Sorge. Ihnen allen habe ich geantwortet: ›Warten Sie meine Rede ab und seien Sie versichert, es handelt sich um eine gute Nachricht.‹ Dass sich unsere Firmengruppe Jahr für Jahr so finanzstark präsentiert, ist den Investitionen zu verdanken, die jeder der hier Anwesenden getätigt hat, und natürlich auch den Angestellten, ohne die das alles nicht möglich wäre.


  Vier Faktoren erklären unser Wachstum:


  Verstärkte Investitionen im Marktsegment der Medikamente für Senioren,


  die Erschließung neuer Märkte durch sogenannte Trendlebensmittel der Powerfood Corporation,


  die Öffnung der Märkte für gentechnisch verändertes Saatgut,


  Stabilität gegenüber den Auswirkungen der amerikanischen Wirtschaftskrise dank gesunder Investitionen.


  Diese vier Faktoren, die den Erfolg von Kramer Investment ausmachen, resultieren aus strategischen Managemententscheidungen, die vor einigen Jahren getroffen wurden und sich heute als richtig erweisen.


  Kramer Investment leitet seine Werte aus der unternehmerischen Tradition der Familie Kramer ab. Zu einem Zeitpunkt, da die Weltfinanzen von spekulativen Fonds beherrscht werden und die Kritik an der Kluft zwischen Investitionen und industrieller Wirklichkeit immer stärker wird, darf unser Konzern stolz darauf sein, nie spekulativ investiert zu haben. Die vielzitierte Immobilienkrise hierzulande hat unsere Aktivitäten und finanziellen Ressourcen nicht beeinträchtigt – weder in den USA selbst noch in unseren ausländischen Zweigstellen. Wir investieren in konkrete Projekte, die Zukunft haben. Unserer Meinung nach ist das die einzige Art, Werte zu schaffen.


  Mein Urgroßvater Henry gründete vor achtzig Jahren die Firma KPharma mit der Absicht, ein Familienunternehmen im pharmazeutischen Sektor zu schaffen. Dreißig Jahre später hinterließ er seinem Sohn einen der größten Arzneimittelhersteller. Aber wir waren nie nur Industrielle, nie nur Apotheker, wenn ich so sagen darf.


  Vor fünfundzwanzig Jahren beschloss mein Vater, die industriellen Bestrebungen des Familienunternehmens in finanzielle zu verwandeln.


  Damals hatten wir in der Finanzwelt keinen Namen, aber wir haben unser neues Metier – unser Geld zu investieren – von der Pike auf gelernt!


  Zwar blieb unsere Familie Hauptaktionär der KPharma, doch sie machte sich frei vom Management im engeren Sinn und konzentrierte sich stattdessen auf neue Investitionen. Als wir 1989 das Lebensmittelunternehmen Powerfood kauften, reagierte der Finanzsektor skeptisch, ebenso wie in den Folgejahren bei der Übernahme verschiedener biotechnologischer Firmen, die heute in dem Mischkonzern Kra Seeds zusammengefasst sind.


  Grundlage dieser Entscheidung war die naheliegende Schaffung von Synergieeffekten zwischen verwandten Wirtschaftsbereichen. Entdeckt ein Forschungslabor von KPharma einen neuen Wirkstoff, dann natürlich in erster Linie für unsere pharmazeutische Forschung. Doch selbstverständlich können wir ihn auch in der Lebensmittelindustrie und Biotechnologie verwenden. Alle Bereiche arbeiten Hand in Hand.


  Unsere finanziellen Aktivitäten sind von unternehmerischem Denken geleitet.


  Im Jahr 2003 haben wir eine neue Exzellenzstrategie entwickelt und somit die Basis für eine dauerhafte Entwicklung unseres Konzerns geschaffen. Das war eine wichtige und weitreichende Entscheidung. Während unsere Konkurrenten mit allen Mitteln darum kämpften, ihre Patente zu schützen, haben wir uns auf eine ganz neue Herausforderung eingelassen: Gemeinsam wollen wir uns der Zukunft stellen und uns für Fortschritt und Freiheit engagieren.


  Preiswerte Medikamente und Nahrungsmittel für alle, das ist unser Ziel. Ein Konzern wie der unsere muss in der Welt von heute Verantwortung übernehmen.


  Im pharmazeutischen Sektor sind wir eine feste Größe, eine Firma, die zahlreiche Medikamente entwickelt und somit viele Leben gerettet hat. Was ich Ihnen nun vorschlage, ist nichts Geringeres, als dies gemeinsam weltweit fortzuführen.


  Vor drei Jahren habe ich Ihnen auf diesem Podium erklärt, wie wichtig die bevorstehende Wende ist. Und die Richtigkeit unserer Entscheidung hat sich erwiesen. Heute möchten wir Sie davon überzeugen, dass wir, Kramer Investment, dank der hervorragenden Organisation unserer Mitarbeiter, der Kapitalisierung des innovativen Potenzials und des erfolgreichen Ausbaus unserer Kapazitäten Marktführer im Bereich der Generika werden und in den nächsten dreißig Jahren mit einem soliden Wachstum rechnen können.


  Sicher, es wird einige Zeit dauern. Unser Konzern bietet nicht dieselben Dividenden wie seine Konkurrenten. Es stimmt, wir sind anders. Ist es nicht das Wesen der Innovation und der Initiative, sich von den anderen zu unterscheiden? Kramer Investment ist ein gesundes Familienunternehmen, das mit beiden Beinen auf dem Boden steht und mit Herz agiert.


  Seit elf Jahren habe ich die Ehre, diesen Konzern zu leiten. Jeden Morgen, wenn ich mein Büro im Hauptsitz betrete, nehme ich mir kurz Zeit, um die Porträts der Firmengründer und früheren Vorstandsvorsitzenden Henry, George und William zu betrachten. Lange habe ich mich darüber gewundert, wie ähnlich sie sich sind, obwohl sie aus verschiedenen Generationen stammen. Und ich möchte Ihnen jetzt ein kleines Geheimnis verraten: Jeden Morgen, wenn ich da so stehe, sage ich mir, dass sie Tag für Tag unerschrocken die Zukunft in den Blick genommen haben. Das ist auch mein persönliches Gebet oder Mantra, ganz wie Sie wollen!


  Wir möchten Sie davon überzeugen, dass es in unserem Metier unabdingbar ist, weit in die Zukunft zu blicken. Aber wir haben auch Ihre Sorge hinsichtlich unserer Konkurrenten verstanden. Wir müssen weiterhin ein starkes Wachstum sichern.


  Ohne das mittelfristige Ziel aus den Augen zu verlieren, das darin besteht, in vollem Ausmaß vom Erfolg der Generika zu profitieren, wollen wir auch kurzfristig rentable Aktivitäten entwickeln, die schnell ansehnliche Ergebnisse bringen.


  Doch darüber werden wir nicht vergessen, was für uns immer das Wichtigste bleiben wird: unsere Mitmenschen!


  Die Menschen brauchen aber mehr. Was wäre das Leben ohne Spiel, ohne Spaß, Spannung und Entertainment?


  Und so haben wir beschlossen, unter dem Namen Kramer Entertainment in die Unterhaltungsindustrie zu investieren.


  Die Aufgabe von Kramer Investment ist es, durch seine Firmen KPharma, Kra Seeds und Powerfood Wirkstoffe und Geschmacksrichtungen zu entdecken, sie patentieren zu lassen und kommerziell zu verwerten. Das ist der Markt des geistigen Eigentums.


  Wir wollen diese Aktivitäten in Zukunft auch auf den Sektor Unterhaltungsindustrie ausdehnen.


  Kramer Investment wird sich an Firmen beteiligen, die über Lizenzen und bereits erfolgreiche Marken verfügen.


  Die Unterhaltungsindustrie ist eine breit gefächerte Branche, die interessante Entwicklungsmöglichkeiten bietet. Marktforschungsinstitute erklären sie zu einem der wachstumsintensivsten Wirtschaftssegmente der kommenden Jahre. Die ganze Welt will ständig unterhalten werden, überall und in allen möglichen Formen. Sei es durch Sportereignisse, Live-Events, Filme, Spiele, Magazine, Bücher, Erlebnisparks oder Internetspiele. Es ist quasi unmöglich, alle Bereiche aufzuzählen. Im Moment haben wir uns auf Film- und Theaterproduktionen und Online-Spiele verlegt. Wir erhoffen uns von dieser Investition Gewinne in einer Größenordnung von fünfzehn Prozent im ersten und bis zu fünfundzwanzig Prozent im zweiten Jahr. Außerdem ermöglicht uns die Unterhaltungsindustrie – oder sollte ich besser vom kulturellen Sektor sprechen? – einen Prestigegewinn, der nicht in Geld zu messen ist.


  Ich möchte Ihnen nun einige Aspekte unserer Strategie vorstellen: Synergieeffekte mit unseren anderen Produkten, vor allem mit Powerfood, liegen auf der Hand. Warum sollten wir nicht ein von uns produziertes Lebensmittel, beispielsweise ein Softgetränk, mit einer der Sportarten verknüpfen, in die wir investieren wollen? Das eröffnet uns nicht nur neue Investitionsperspektiven, sondern gibt Powerfood auch die Möglichkeit, die Marktanteile ihrer Produkte erheblich zu erhöhen. Auch wir werden einen Kultdrink lancieren, der für schöne Momente mit Freunden steht!


  In den letzten Monaten haben die Führungsriegen all unserer Konzernfilialen an der Umsetzung dieser Strategie gearbeitet. Kramer Entertainment wird sich in zwei Wochen in Las Vegas, dem Schaufenster der Unterhaltungsindustrie, mit einer Reihe von spektakulären Events der Öffentlichkeit präsentieren. Es handelt sich um LAN-Partys, die wir in Zusammenarbeit mit dem Casino MGM organisieren. Das gesamte Programm finden Sie nach Ende dieser Konferenz auf unserer Homepage.


  Wir hoffen, dass diese neue Ausrichtung Kramer Investment die Möglichkeit gibt, sich weiterzuentwickeln, ohne dabei seine eigentliche Aufgabe aus den Augen zu verlieren.


  Wir danken Ihnen für Ihr Vertrauen.«


  Damit hatte Noah nicht gerechnet. Nie im Leben wäre er auf die Idee gekommen, dass Kramer Investment in die Unterhaltungsindustrie einsteigen würde. An dem Gemurmel, das auf diesen Teil der Ausführungen gefolgt war, erkannte er, dass es sich um ein gut gehütetes Geheimnis gehandelt haben musste. Offensichtlich hatte es keine gewollte und kontrollierte Indiskretion gegenüber den Medien gegeben, wie das zumeist vor solchen Ankündigungen der Fall war – das war umso erstaunlicher, als der Plan offensichtlich bereits in die Realisierungsphase getreten war und die ersten Events schon in zwei Wochen in Las Vegas stattfinden sollten. Die Gründung von Kramer Entertainment konnte für einige von Noahs Kunden von Interesse sein.


  Auch die angekündigten Synergieeffekte mit den Spitzenprodukten von Powerfood hatten Noah aufhorchen lassen. Auf alle Fälle hatte Jane Kramer das Produkt, das zur »Queen of Entertainment« gekürt werden sollte, nicht näher benannt. Dennoch war für alle sonnenklar, dass es sich um Doc Fountain, das bekannteste Erfrischungsgetränk und Zugpferd von Powerfood handelte. Und Kramer Entertainment sollte nun zu einer guten Marktpositionierung beitragen. Der Konzern wollte Doc Fountain zum Kultgetränk machen. Angesichts dieser neuen Marketingstrategie brauchte man natürlich unbedingt den Domainnamen.


  Noah hinterließ Philippe eine Nachricht und teilte ihm kurz mit, er solle unbedingt auf einem hohen Preis beharren. Die Einzelheiten würde er ihm später erklären.


  Aber die Rentabilität dieses Projekts war ihm nicht wirklich klar. Dass Kramer als Newcomer im Unterhaltungssektor so viel Geld in diese Branche investierte und dabei auf schnelle Renditen spekulierte, erschien ihm fragwürdig.


  Jane Kramer hatte selbst zugegeben, dass die Unterhaltungsindustrie nicht das Kerngeschäft ihres Konzerns war. Warum wollte man also Millionen in das überstürzte Engagement in einem ganz neuen Geschäftszweig investieren? Entweder verfolgte die Führungsriege von Kramer Investment eine überraschend unprofessionelle Strategie, oder es ging bei der Sache um etwas ganz anderes. Noah versuchte noch einmal, jedes Wort der Rede zu interpretieren. Außerstande, ruhig nachzudenken, wandte er sich an einen befreundeten Wirtschaftsjournalisten, der ihm vielleicht weiterhelfen konnte.


  »Ich verstehe nicht, was Kramer Investment mit dieser plötzlichen Investition bezweckt.«


  »Warum? Mir erscheint das sehr einleuchtend. Kramer sieht Potenzial in diesem Markt, zu Recht, wie ich glaube, hat ihn als zukunftsträchtig erkannt und will den Anschluss nicht verpassen. Denk nur an all die Telefongesellschaften, die jetzt ins Multimediageschäft einzusteigen versuchen.«


  »Aber die Unterhaltungsbranche ist überhaupt nicht ihr Gebiet, und ich verstehe, wie gesagt, die Strategie nicht. Ich habe den Eindruck, dass sie sich verzetteln.«


  »Langsam, Noah, ihr Plan ist doch eigentlich simpel: Es geht ihnen darum, Geld zu machen. Durch die Unterhaltungsindustrie können sie schnell Cash machen und ihre Aktionäre zufriedenstellen. In drei, vier Jahren werden sie sich sicherlich wieder auf ihr Kerngeschäft konzentrieren. Es sieht nicht nach einer langfristigen Investition aus, da bin ich ganz deiner Meinung. Aber was macht das schon? Ich finde es eher mutig, sich auf ein solches Abenteuer einzulassen. Der Markt wartet nur darauf zu wachsen.«


  »Hast du schon eine Schlagzeile für deine Zeitung?«


  »Ich wollte den Artikel ›Brot und Spiele‹ nennen, aber das ist vielleicht zu provokant. Ich denke, ich schreibe ›Unterhaltung – Zukunft der Menschheit?‹. Das klingt politischer.«


  Noah fand die Analyse des Wirtschaftsjournalisten kurzsichtig und wenig einleuchtend. Doch den positiven Reaktionen seiner Umgebung nach zu urteilen schien Kramers neue Strategie bei den Aktionären gut anzukommen. Diese hofften scheinbar, den Wert ihres Portfolios zu verdoppeln oder zu verdreifachen.


  Er näherte sich Jane Kramer, die mit Glückwünschen und Fragen förmlich überschüttet wurde. Wenn er wirklich Antworten bekommen wollte, musste er sich direkt an sie wenden. Aber wie sollte er sie ansprechen? Noah entschied sich, so überzeugend wie möglich die Rolle des Aktionärsvertreters zu spielen, und hoffte, dass die zwei Prozent, die sein Kunde besaß, in den Augen der Vorstandsvorsitzenden genug Gewicht hätten. Er bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge, die sie umringte.


  »Entschuldigen Sie, Mrs. Kramer. Ich bin der Vertreter von Mr. Datzyuk.«


  Der Name ließ sie offenbar aufhorchen.


  »Mr. Datzyuk, sagen Sie?«


  »Ja, er lässt sich entschuldigen, aber er hat sich nicht freimachen können. Ich habe ihn soeben in groben Zügen über Ihre Ausführungen informiert, die er sehr interessant findet. Aber zu einigen Punkten hätte er gern nähere Erläuterungen.«


  Jane Kramer verstand ihr Metier gut genug, um zu wissen, dass auch ein Aktionär, der zwei Prozent hielt, von einer neuen Entscheidung überzeugt sein musste. Sie war es gewohnt, die Idee hinter Kramer Entertainment vorzustellen. Noah erwähnte allerdings nicht, dass er als Finanzanalyst arbeitete.


  »Zunächst möchte ich Sie im Namen von Mr. Datzyuk beglückwünschen. Die Investitionsabsichten in der Unterhaltungsindustrie sind zwar etwas überraschend, doch die Art, wie Sie sie dargelegt haben, berechtigt zu großen Hoffnungen. Sie haben von den Synergieeffekten zwischen den einzelnen Bereichen des Kramer Investment-Konzerns gesprochen und sind auf eine mögliche Partnerschaft zwischen Sport und Getränken eingegangen. Haben Sie dabei an Doc Fountain gedacht?«


  »Ja, aber nicht nur. Wir könnten die gesamte Getränkeproduktion in diese Richtung weiterentwickeln.«


  »Sicher, aber bislang ist Doc Fountain die einzige Marke, die bekannt genug ist, um als zugkräftiger Partner zu gelten. Immerhin hat sie internationales Marktniveau.«


  »Nun, das sehe ich anders. Bei solchen Partnerschaften geht es ja nicht nur um die Bekanntheit der beiden allein. Man muss auch die Marktpositionierung des Produkts beachten. Aber ich will Ihnen nicht verheimlichen, dass Doc Fountain natürlich unser Hauptaugenmerk gilt.«


  »Aber generell wird der Markt für Softgetränke von Fachleuten als ziemlich gesättigt betrachtet.«


  »Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Informationen beziehen, aber ich versichere Ihnen, dass wir vom Gegenteil überzeugt sind. Die Fachleute, auf die Sie abzielen, beurteilen den Markt nach aktueller Sachlage. Unser Ziel ist es jedoch, mit der Lancierung eines neuen Produkts die Fakten zu verändern.«


  »Aber Doc Fountain ist jedem ein Begriff. Glauben Sie, dass eine Veränderung der Marketingstrategie, wie etwa die Partnerschaft mit der Pokerweltmeisterschaft – diese Information habe ich Ihrer Website entnommen – ausreicht, um den Absatz noch anzukurbeln? Wer leitet dieses Projekt, Kramer Investment oder Powerfood?«


  »Wir vertrauen unserer Marketingabteilung. Das Projekt interessiert sowohl Powerfood als auch Kramer Investment. Wie gesagt, wir setzen auf Synergie. Und die Partnerschaft, auf die Sie gerade anspielen, ist nur eine von vielen Maßnahmen, die wir umzusetzen gedenken. Das Thema scheint Sie offensichtlich zu interessieren, und Sie kennen sich anscheinend gut aus. Was machen Sie beruflich?«, fragte Jane Kramer erstaunt, denn seine Fragen waren viel profunder als die der Wirtschaftjournalisten.


  Noah war nicht direkt zu dieser außerordentlichen Versammlung eingeladen worden. Und selbst wenn er tatsächlich seinen Klienten vertrat, konnte es eventuell zu Missverständnissen führen, wenn er seine Tätigkeit als Finanzanalyst offenbarte.


  »Ich kümmere mich um die Geschäfte von Mr. Datzyuk. Sagen wir, in finanzieller Hinsicht bin ich ein wenig sein Mädchen für alles.«


  »Verstehe.«


  »Ich versuche ihn so gut wie möglich bei seinen Investitionen zu beraten.«


  »Und ist seine Beteiligung bei Kramer Investment Ihrer Meinung nach positiv zu bewerten?«


  »Ja, es ist ein finanzstarker, innovativer Konzern. Für Investoren sehr interessant. Aber, verzeihen Sie meine Direktheit, glauben Sie nicht, dass Sie mit der neuen Richtung ein wenig den Grundgedanken von Kramer Investment verraten?«


  »Nein, überhaupt nicht. Eine Investition in der Unterhaltungsindustrie widerspricht nicht zwingend unseren Prinzipien. Ganz im Gegenteil, sie kann eher zu ihrer Festigung beitragen.«


  Noah hatte den Eindruck, als habe sie ihr Sprüchlein auswendig gelernt. Er hakte nach.


  »Die Unterhaltungsindustrie war nie Ihr Kerngeschäft. Wie wollen Sie es mit der Konkurrenz aufnehmen, die bereits auf dem Markt eingeführt ist?«


  »Natürlich gibt es in diesem Sektor alteingesessene Firmen. Ich werde Ihnen nicht unsere gesamte Strategie enthüllen, aber wir sind überzeugt davon, etwas Neues einbringen zu können.«


  Jane Kramer schien ungeduldig zu werden. Sie blickte sich ständig um, so als suche sie nach einem Vorwand, sich verabschieden zu können.


  »Im Zusammenhang mit der Unterhaltungsindustrie haben Sie verschiedene Beispiele angeführt. Dabei haben Sie den Internetbereich ausgespart. Ist das ein wichtiger Bereich für Sie, dieses neue Unterhaltungsmedium?«


  »Das ist eine Überlegung wie jede andere. Tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen.«


  Jane Kramer schüttelte ihm kurz die Hand und wandte sich einer Gruppe von Aktionären zu, die schon auf sie wartete.


  »Das Internet, Mrs. Kramer«, rief ihr Noah nach, »welche Pläne haben Sie diesbezüglich?«


  Er versuchte ihr zu folgen, wurde jedoch von Security-Leuten aufgehalten.


  Hier war nichts mehr zu holen. Auf alle Fälle schien Jane Kramer bei der Neupositionierung des Konzerns nicht wirklich die Zügel in der Hand zu halten. Noah musste auf dem schnellsten Wege nach London zurück. Vergeblich versuchte er vorher Philippe zu erreichen. Er hatte seine letzte E-Mail gelesen, und ein Satz machte ihn stutzig. »Falls Ihnen das überhöht erscheint, so geben Sie doch mal www.docfountain.com in Ihren Browser ein.« Als er mit dem Taxi zum Flughafen fuhr, tippte er den Link in sein iPhone. Er lächelte, als sich die Seite des größten Konkurrenten von Doc Fountain öffnete. Philippe hatte also offensichtlich beschlossen, zu drastischen Mitteln zu greifen. Jetzt musste die Firmenleitung des Kramer-Konzerns reagieren, wenn sie verhindern wollte, dass ihre Marketingstrategie unvorhergesehene und unangenehme Folgen hatte. Ehe er ins Flugzeug stieg, rief Noah Mr. Datzyuk an und bat ihn, gegebenenfalls zu bestätigen, dass er sein Finanzberater sei, und vor allem seine Arbeit als Analyst zu verschweigen. Sein Kunde stellte keine weiteren Fragen, nachdem Noah ihm versichert hatte, es sei alles in Ordnung, er würde eine Menge Geld verdienen.


  Boston, einige Stunden später


  »Ich will wissen, wer dieser Mann ist. Rufen Sie auf der Stelle Mr. Datzyuk an!«


  Das Gespräch mit Noah hatte Jane Kramer den ganzen Tag über beschäftigt. Er hatte mit seinen Fragen genau ins Schwarze getroffen. Die neue Marschrichtung schien tatsächlich Schwachstellen zu haben. Doch einen Reinfall konnte sie sich auf keinen Fall leisten. Dazu stand viel zu viel Geld auf dem Spiel, und ihre Hauptaktionäre würden ihr nicht den geringsten Fehler verzeihen. Sie wusste ganz genau, dass man sie, wenn nötig, einfach vor die Tür setzen würde. Davor bewahrte sie auch ihr Name nicht.


  »Wir haben Mr. Datzyuk eine Nachricht hinterlassen. Er wird Sie anrufen, sobald seine Besprechung zu Ende ist.«


  Jane Kramer war besorgt. Konnte sie das von ihrem Strategieexperten geschickt ausgetüftelte Projekt wie geplant durchziehen? Sie war die Erste, die sich für diesen Plan ausgesprochen hatte. Vor der Führungsriege, den Hauptaktionären und ihren Angestellten zeigte sie grundsätzlich keinerlei Schwäche. Doch der Druck war enorm. Sie hatte dieses Projekt unterstützt, da die Aktionäre, darunter etliche Familienmitglieder, schlichtweg eine höhere Rendite verlangten.


  Aus ihrer Generation war sie die Einzige, die fähig war, einen solchen Konzern zu leiten. Ansonsten bestand der Kramer-Clan aus verwöhnten Söhnen und Töchtern, denen das Familienvermögen ein angenehmes und sorgenfreies Leben ermöglichte. Sie beobachteten die Aktivitäten der Firma aus der Ferne und interessierten sich nur für die alljährliche Dividende. In den letzten Jahren war diese niedriger ausgefallen, was die Familie veranlasst hatte, Jane massiv unter Druck zu setzen und das Kapital für ausländische Investoren zu öffnen.


  Tagtäglich sah sich Jane Kramer auch mit allerlei Animositäten unter den Verwandten und dunklen Familiengeheimnissen konfrontiert. Manchmal hatte sie nicht übel Lust, den ganzen Kram hinzuschmeißen, doch dann erinnerte sie sich wieder daran, dass ihr Vater ihr persönlich die Firmenleitung übertragen hatte. Ihr Bruder wäre dazu nicht in der Lage gewesen. Das hatte der Vater schnell erkannt und all seine Hoffnungen auf Jane gesetzt. Mit achtzehn hatte sie davon geträumt, Künstlerin zu werden, eine berühmte Pianistin, die die Welt bereiste und überall für ihr Talent und ihr wohltätiges Engagement gefeiert wurde. Doch ihr Vater hatte andere Pläne mit ihr. Nach und nach hatte er sie davon überzeugt, ein Wirtschaftsstudium an einer bekannten Universität zu absolvieren und sich für die Belange des Konzerns zu interessieren. Und schließlich hatte sie Gefallen daran gefunden, an den Erfolgen teilzuhaben, Tausenden von Angestellten einen Arbeitsplatz zu sichern und außerdem den Lebensunterhalt des Familienclans zu garantieren. In den Augen ihrer Angehörigen, vor allem in denen ihres Vaters, las sie Anerkennung und Dank. Während der ersten Jahre an der Spitze des Unternehmens hielt er die unangenehmen Seiten dieser Tätigkeit möglichst von ihr fern, offenbar auch den Druck, den der Clan ausübte. Mit der Zeit hatte sie dennoch die Widrigkeiten ihrer Position kennengelernt. Doch sie hätte es nie gewagt, sich zurückzuziehen, sondern widmete ihr Leben ganz der Arbeit. Aus ihrer ersten, nur sehr kurzen Ehe hatte sie einen Sohn, der neben ihrer Tätigkeit ihr ganzer Lebensinhalt war. Er gab ihr die Möglichkeit, sich einzureden, sie sei eine Frau wie alle anderen. Aber auch Selbsttäuschung hatte ihre Grenzen.


  Und nun war sie die Verantwortliche für einen Plan, der ihr offenbar über den Kopf wuchs. Ihr Strategieberater war überzeugt, dass die Operation funktionieren und das Ergebnis auch die Aktionäre überzeugen würde. Aber die Sache musste geheim bleiben. Und nun stellte sie fest, dass offenbar Informationen durchgesickert waren. Wie sonst hatte dieser Mann ihr so präzise Fragen stellen können? Angst überkam sie, sie fühlte sich überfordert, befürchtete aber vor allem, dass man sie allein für die Sache verantwortlich machen werde. Doch nach außen wahrte sie die Fassade. Was hätte sie auch sonst tun sollen?


  London, am nächsten Tag in Noahs Büro


  Endlich gelang es Noah, Philippe zu erreichen.


  »Na, alles in Ordnung?«


  »Ich schätze, die Umleitung auf die Website der Konkurrenz hat denen ganz und gar nicht gefallen. Sie haben begriffen, dass ich am längeren Hebel sitze. Jetzt kann ich wirklich verhandeln. Sie wollen mich heute anrufen und mir ein Angebot machen.«


  »Haben sie sich schon gemeldet?«


  »Ja.«


  »Hat sich der Anrufer mit Namen vorgestellt?«


  »Nur mit Vornamen: Alexander.«


  »Und welche Firma hat er genannt?«


  »Kramer.«


  »Bist du ganz sicher? Powerfood hat er nicht erwähnt?«


  »Nein, bestimmt nicht. Sobald sie mir einen Deal anbieten, informiere ich dich. Und wie war deine Aktionärsversammlung?«


  »Sehr interessant. Kramer will in die Unterhaltungsbranche einsteigen und mit Hilfe von Doc Fountain neue Märkte erobern. Dieser Domainname ist also ein wichtiger Punkt ihrer Strategie, und es würde mich nicht wundern, wenn sie dir eine große Summe anböten. Denn der Startschuss soll in zwei Wochen in Las Vegas fallen, das heißt, sie haben keine Zeit zu verlieren.«


  Noah legte auf und wandte sich wieder seiner Marktstudie über Erfrischungsgetränke zu. Jane Kramer hatte davon gesprochen, den Softdrinkmarkt aufmischen und neue Fakten schaffen zu wollen. Wenn sie nicht mit einem anderen Getränk fusionierten, würde eine einfache Neupositionierung den Umsatz um maximal zwei Prozent erhöhen. Und selbst das würde auch nur gelingen, wenn sie einen zugkräftigen Partner in den Medien fanden. Vielleicht hatten sie sich einfach nur vergaloppiert? Aber wenn ein so mächtiger Konzern beschloss, einen neuen Markt zu erobern, war es schon erstaunlich, dass seine Strategie so viele Unklarheiten enthielt. Offenbar konnten sich nur die Aktionäre über die angekündigten Erfolge freuen. Die Gründung von Kramer Entertainment war zwar absolutes Neuland für den Konzern, doch das internationale Wirtschaftsgefüge würde sich dadurch nicht verändern. Die anderen Großkonzerne würden auch mit diesem neuen Konkurrenten, so mächtig er auch sein mochte, klarkommen. Noah fehlte der Schlüssel zum Ganzen, der entscheidende Hinweis in der Rede der Vorstandsvorsitzenden. Und den galt es zu finden. So viel Geld für eine Werbekampagne auszugeben, schien unvernünftig. Oder fürchtete Kramer Investment etwa um seine Zukunft? Mussten die Finanzen auf Vordermann gebracht werden? Die Zahlen, die Noah vorlagen, belegten das Gegenteil – das Unternehmen stand finanziell gut da. Sicher, es erwirtschaftete keine satten Profite, aber für die derzeitige Wirtschaftskrise war das Ergebnis nicht schlecht. Vielleicht würde das eigentliche Ziel in Las Vegas enthüllt werden. Hatte diese außerordentliche Versammlung womöglich noch einen anderen Zweck gehabt, als die Aktionäre zu informieren? War sie ein Hinweis darauf, dass die Welt in vierzehn Tagen in Las Vegas große Neuigkeiten von Kramer erwarten durfte? Und das vielleicht nicht nur im Hinblick auf neue Partnerschaften. Diese Vorstellung gefiel Noah. Sie würde auch Jane Kramers Unbehagen erklären. Vielleicht hatte sie mit ihrer Rede nur die Vorarbeit geleistet, um eine breite Zustimmung für die Neuorientierung zu erreichen – sozusagen als Einstimmung auf die große Enthüllung. Noah hatte noch immer keine Ahnung, worin die bestehen konnte.


  Doch er war überzeugt davon, dass ein Teil der Antwort bei Doc Fountain zu finden war. Ungeduldig wartete er auf Philippes Anruf. Wie viel wäre Kramer bereit zu zahlen? Die Zeit drängte. Würden sie mehr als 500 000 Dollar bieten, so war das ein Beweis dafür, dass sie weit ehrgeizigere Pläne hegten als auf der Aktionärsversammlung angekündigt.


  Boston, am selben Tag


  Die meisten Aktionäre hatten Jane Kramer zu ihrer Rede und den neuen Perspektiven des Konzerns beglückwünscht. Die erste Hürde hatte sie also erfolgreich genommen und die Versammlung auf ihre Seite gebracht, ohne wirklich etwas preiszugeben. Doch Noahs Fragen beunruhigten sie noch immer. Er war der Einzige, der versucht hatte, ihre Rede zu analysieren und Näheres herauszufinden. Mr. Datzyuk hatte bestätigt, dass es sich um seinen Finanzberater handelte, und sie hatte ihm zu diesem tüchtigen Mann gratuliert.


  Sie besprach ihre Befürchtungen mit dem Direktor der Strategieabteilung. Der gab sich zuversichtlich, dass alles wie geplant laufen würde. Das hätte sie eigentlich beruhigen sollen, doch sie hatte diesen Mann, der seit Jahren ihr engster Mitarbeiter und Vertrauter war, hintergangen. Ganz zu schweigen von den kleinen Aktionären, die nichts von den Opfern ahnten, die gebracht werden mussten, damit sie ihre Rendite bekamen. Doch der Verwaltungsrat hatte ihr keine andere Wahl gelassen. Und nun konnte sie nicht mehr zurück. Sie versuchte sich einzureden, dass es um eine gute Sache ging, doch dieses Argument schien ihr plötzlich wenig überzeugend.


  Sie kontrollierte den Planungsprozess. Ihr Strategieberater hatte letzte Woche alle Abteilungsleiter zu sich bestellt, um festzustellen, inwieweit die angestrebten Ziele erreicht waren. Alles war sorgfältig vorbereitet, nur ein Punkt in der Marketingstrategie blieb offen: der Domainname. Jane Kramer hatte die Sache aus der Ferne verfolgt, und man hatte ihr immer wieder versichert, alles werde schnellstens geregelt. Aber bislang lag kein Resultat vor. Die Verhandlungen gingen voran, doch die Zeit war mehr als knapp.


  »Heute machen wir dem Eigentümer des Domainnamens ein Angebot, das er nicht ablehnen kann.«


  »Das haben Sie beim letzten Mal auch schon gesagt.«


  »Ich weiß, aber Mitch Hartwells Männer haben sich sehr ungeschickt angestellt.«


  »Ungeschickt? Alexander, diese Sache muss geregelt werden. Wir arbeiten seit über einem Jahr an dem Projekt. Es kann nicht sein, dass ein kleiner dummer Fehler all unsere Anstrengungen zunichtemacht. Also geben Sie ihm, was er verlangt. Wir sind nicht in der Position, verhandeln zu können. Und selbst wenn der Eigentümer des Domainnamens nicht weiß, wie machtlos wir sind, so hat er offenbar doch begriffen, dass wir kein Druckmittel in der Hand haben. Vergessen Sie bitte nicht, dass es hier um Milliarden geht.«


  London, am gleichen Tag


  Noah wurde langsam ungeduldig, da sich Philippe noch immer nicht gemeldet hatte. Die Sache mit Kramer Investment nahm er inzwischen ziemlich ernst. Neben Mr. Datzyuk arbeitete er auch für andere Kunden, die Aktien des Konzerns besaßen. Im Moment wusste er nicht, was er tun sollte. Kaufen oder verkaufen? Würde die neue Strategie des Kramer-Konzerns vom Markt positiv aufgenommen werden? Und wenn ja, würde sich dieses Engagement auf lange Sicht auszahlen? Er konnte keine Entscheidung treffen, da er nur über bruchstückhafte Informationen verfügte. Wenn der Kramer-Konzern tatsächlich zwei Handlanger losgeschickt hatte, um Philippe einzuschüchtern, dann hatten sie sicher gute Gründe dafür. Warum war dieser Internetauftritt für die Doc-Fountain-Kampagne so wichtig?


  Als Noah aus einer Besprechung kam, teilte ihm seine Sekretärin mit, dass Philippe versucht hatte, ihn zu erreichen. Wie viel? Das war die einzige Frage, die ihn interessierte. Er rief unverzüglich zurück.


  »Und?«


  »Der Direktor der Strategieabteilung von Kramer Investment hat mich angerufen und …«


  »Die Details interessieren mich nicht. Wie viel?«


  »100 000 Dollar monatlich auf zehn Monate.«


  Noah schwieg einen Augenblick, als habe er es mit einer komplizierten Rechenaufgabe zu tun.


  »Eine Million! Das ist ein Scherz, oder?«


  »Ganz und gar nicht. Es schien ihm sehr wichtig, die Transaktion auf der Stelle abzuschließen, und das habe ich ausgenutzt. Innerhalb einer Stunde war die Sache vom Tisch.«


  »Aber warum auf zehn Monate verteilt?«


  »Er will sichergehen, dass ich niemandem etwas vom Verkauf der Domain erzähle. Er meinte, wenn auch nur das kleinste Detail unserer Abmachung bekannt würde, wüsste er, wo er mich findet.«


  »Eine Drohung? Das haben sie doch schon mal versucht.«


  »Ja, aber jetzt habe ich kein Druckmittel mehr gegen sie in der Hand. Sie haben ihren Domainnamen.«


  »Eine Million, das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


  »Es muss ihnen wirklich wichtig sein.«


  »Eine Million. Um eine solche Ausgabe zu rechtfertigen müssen sie ein Resultat erwarten, das Milliarden einbringt.«


  »Sprich bloß mit niemandem darüber. Ich habe keine Lust, wieder Katz und Maus mit denen zu spielen.«


  Nun war Noah sich sicher, dass es sich nicht um eine simple Neupositionierung auf dem Markt handelte. Wenn Kramer bereit war, eine Million Dollar für einen Domainnamen auszugeben, und Philippe für den Fall einer Indiskretion mit Konsequenzen drohte, dann ging es um ein Projekt, das deutlich größer war als das angekündigte. Sie mussten sich ihrer Strategie, zu deren wichtigsten Faktoren offensichtlich das Internet gehörte, sehr sicher sein. Durch diese Information fühlte sich Noah in der Lage, mehr in Erfahrung zu bringen. Bis jetzt hatte er sich nicht weit vorgewagt, doch nun konnte er Kramer Investment richtig auf den Zahn fühlen.


  Er entschloss sich, Jane Kramer anzurufen. Aber er erreichte nur eine unterkühlte Sekretärin, die sich von seinem bestimmten Ton nicht beeindrucken ließ.


  »Mrs. Kramer ist in einem Meeting, wenn Sie keinen Termin haben, kann ich Sie auch nicht zu ihr durchstellen, nein, ich weiß nicht, wann das Meeting vorbei ist …«


  Er hinterließ ihr eine etwas vage Nachricht, von der er im Vorhinein schon wusste, wie nutzlos sie war. Dann suchte er im Internet nach Jane Kramers E-Mail-Adresse, fand aber nur eine, die zum Service- und Informationscenter führte. Dort hinzuschreiben wäre reine Zeitverschwendung gewesen.


  Er wusste nicht, an wen er sich wenden sollte. Dann erinnerte er sich, dass Philippe gesagt hatte, der Direktor der Strategieabteilung habe ihn angerufen – eine Information, der er zunächst keine weitere Bedeutung beigemessen hatte. Er telefonierte erneut mit der Zentrale, die ihn zu einer etwas umgänglicheren Sekretärin durchstellte. Ihr Chef war ebenfalls in einer Besprechung. Noah hinterließ seinen Namen und den Hinweis, es sei dringend.


  Boston, eine Stunde später


  »Kein Anruf für mich?«


  »Verschiedene Interviewanfragen und ein gewisser Noah, der für Mr. … Datzyuk arbeitet. Es ist natürlich dringend, aber das sagt ja jeder. Er hat vor etwa zehn Minuten angerufen und nichts weiter hinterlassen.«


  »Verbinden Sie mich sofort mit Jane Kramer!«


  Die Sekretärin stellte durch.


  »Was ist los?«


  »Ich habe einen Anruf von dem Typ bekommen, der Sie auf der Aktionärsversammlung gelöchert hat. Sie wissen schon, der Berater von Mr. Datzyuk.«


  »Was will er?«


  »Ich weiß es nicht, aber das gefällt mir gar nicht, jetzt, nachdem wir die Sache mit der Domain geregelt haben.«


  »Ich habe ihm nichts zu sagen, soll er ruhig grübeln.«


  »Ob das eine gute Idee ist? Wir dürfen kein Risiko eingehen. Wenn er anfängt herumzuschnüffeln, weiß man nicht, was herauskommt. Vielleicht ist es besser, ihn mit ein paar vagen Informationen abzuspeisen und ihm zu versichern, dass wir ihn über die folgenden Maßnahmen auf dem Laufenden halten werden. Dann hat er den Eindruck, dass man ihn ernst nimmt.«


  »Machen Sie, was Sie wollen, aber halten Sie ihn mir vom Leib.«


  London, dreißig Minuten später


  Noah ging die Sache mit dem Domainnamen einfach nicht aus dem Kopf. Er hatte im Internet nach anderen Fällen gesucht. Mehrere große Marken hatten schon vor dem gleichen Problem gestanden. Doch nie war eine derart hohe Summe gezahlt worden. Als seine Sekretärin ihm mitteilte, jemand von Kramer Investment sei am Apparat, überkam Noah ein Triumphgefühl: Kramer interessierte sich für ihn.


  »Guten Tag, ich bin der Direktor der Strategieabteilung von Kramer Investment. Sie haben versucht, mich zu erreichen?«


  »Ja, das stimmt. Ich vertrete Mr. Datzyuk und habe einige Fragen zu der Rede Ihrer Vorstandsvorsitzenden in Boston. Bei einigen Punkten bin ich doch skeptisch.«


  »Inwiefern?«


  »Die Neupositionierung von Doc Fountain. Ich habe den Eindruck, dass sie sehr wichtig für Sie ist?«


  »Wie jeder Konzern sind wir stets darauf bedacht, die Werbewirksamkeit unserer Produkte zu erhöhen, vor allem wenn sie bereits ein gutes Image haben.«


  »Ja, das verstehe ich. Trotzdem wundere ich mich ein bisschen, da doch gerade der Softdrinksektor ziemlich ausgereizt ist, wie zahlreiche Studien belegen. Meiner Meinung nach kann eine Marketingkampagne, selbst wenn sie sehr breit angelegt ist, keine Neupositionierung bewirken. Ihre Vorstandsvorsitzende Jane Kramer hat angekündigt, dass Ihr Konzern die aktuellen Strukturen des Softdrinkmarkts verändern möchte, aber das schien mir doch kaum wahrscheinlich.«


  Der Direktor der Strategieabteilung konnte allmählich Janes Unbehagen nachvollziehen. Dieser Noah kannte sich aus, und er würde ihn nicht überzeugen können, wenn man ihm nicht reinen Wein einschenkte. Also empfahl es sich, das Gespräch abzukürzen.


  »Es gehört zu unserer Arbeit, Projekte zu planen, die die Konkurrenz nicht auf den ersten Blick durchschaut. Aber wir sind überzeugt von unserer Strategie. Sie können Ihren Kunden ruhig raten, bei uns zu investieren. In Kürze werden sie sich selbst von den Resultaten überzeugen können. Wir werden Sie über den weiteren Fortgang informieren.«


  Noah begriff, dass sein Gesprächspartner das Gespräch beenden wollte und nichts verraten würde – außer es gelang ihm, den Mann zu verunsichern. Dafür blieben ihm nur wenige Sekunden.


  »Gut, ich will mit offenen Karten spielen. Etwas an Ihrem Projekt ist nicht stimmig. Sie kündigen enorme Investitionen im Unterhaltungssektor an, und zugleich zahlen Sie eine Million Dollar, um die Domain www.docfountain.com zurückzukaufen. Ich weiß nicht, warum Ihnen so viel an diesem Namen liegt, aber Sie können mir nicht weismachen, dass es sich um eine simple Neupositionierung handelt, wenn eine solche Summe im Spiel ist. Wenn Ihr Vorgehen logisch ist, dann erwarten Sie Gewinne in Milliardenhöhe. Und dieses Geld verdienen Sie nicht mit Doc Fountain, oder ich bin total auf dem Holzweg. Ich nehme zur Kenntnis, dass Sie mir nicht mehr sagen wollen, aber Sie können sicher sein, dass ich mich nicht mit einer so ausweichenden Antwort zufriedengebe.«


  Noah biss sich auf die Lippe. Im Eifer des Gefechts hatte er überhaupt nicht an seinen Freund gedacht und einfach den Preis für die Domain genannt, obgleich er Philippe absolutes Stillschweigen versprochen hatte.


  Er hörte nur den Atem seines Gesprächspartners in der Leitung.


  »Geben Sie mir Ihre Handynummer. Wir rufen in einer Stunde zurück.«


  8


  


  Die Spieler trennen sich rasch von denen,

  die nicht spielen.


  Tristan Bernard, Souvenirs épars d’un ancien cavalier


  


  Brüssel, 9. Juli


  Seit einer Stunde beschäftigte sich Constance nun schon mit dem Inhalt des Umschlags, den Eline Haarmet ihr hatte zukommen lassen. Sie konnte sich keinen Reim auf das Ganze machen. Langsam überfiel sie wieder ein Gefühl von Mutlosigkeit. Offensichtlich hatte sie es mit einem unlösbaren Rätsel zu tun. Und Interpol hatte sich auch nicht mit ihr in Verbindung gesetzt. Obwohl Eline Haarmet ihr gegenüber aufrichtig gewirkt hatte, fragte sich Constance inzwischen, ob diese ganze Geschichte nicht nur ein Köder war, um sie auf eine falsche Fährte zu locken.


  Sie dachte über die Europakommissarin nach. Verheimlichte sie ihr bestimmte Dinge, um sie auf die Probe zu stellen? War der Inhalt des Umschlags der Schlüssel zu dieser Geschichte?


  Eigentlich musste jedes einzelne Blatt, das sie darin gefunden hatte, wichtige Informationen enthalten. Constance nahm sich noch einmal eins nach dem anderen vor.


  Ein Foto zeigte einen Mann von etwa sechzig Jahren, der Kleidung und dem unpersönlichen Lächeln nach ein Politiker. Im Hintergrund sah man eine breite Straße, dahinter einige Hochhäuser. In einem der Zeitungsartikel aus dem Umschlag ging es um das Monopolproblem bei Online-Spielen. Constance las ihn noch einmal.


  


  ALLE ONLINE


  Frankfurter Rundschau


  


  In den letzten zwei Jahren hat sich bestätigt, was man anfangs nur für ein vorübergehendes Phänomen hielt: Online-Spiele boomen! Die Leute verbringen immer mehr Zeit vor dem Bildschirm, und so ist der amüsante Zeitvertreib zu einer der wichtigsten Beschäftigungen geworden. Sportwetten, Lotterien, Glücks- und Kartenspiele, für jeden Geschmack ist etwas dabei. Innerhalb weniger Monate hat sich der Umsatz dieses Markts verzehnfacht. Internetseiten, die solche Spiele anbieten, schießen wie Pilze aus dem Boden. Um der meist recht strengen Gesetzgebung vieler Staaten zu entgehen sind die meisten von ihnen in Steuerparadiesen (Malta, Bahamas, Gibraltar etc.) beheimatet. Heute geht es um Milliarden von Euro, sprich um einen lukrativen Markt – auch für Betrüger!Die Europäische Union sucht nach Lösungen, um diesem neuen Phänomen zu begegnen, das sämtliche Prognosen gesprengt hat. Seit der Nominierung von Eline Haarmet zur Europakommissarin fürchten die nationalen Monopole um ihre Zukunft, denn diese Frau ist bekannt für ihre liberale Haltung in Wirtschaftsfragen. Und die europäischen Staaten möchten ungern auf den Steuersegen verzichten, den ihnen das Glücksspiel beschert.


  Die amerikanische Regierung kämpft mit einer ähnlichen Problematik. Nachdem es in den letzten zwei Jahren verschiedene Versuche zur Liberalisierung der Online-Spiele gegeben hat, hat der Kongress sein Veto eingelegt. Kürzlich wurde jedoch ein internationales Gipfeltreffen der Hauptverantwortlichen einberufen, an dem auch der amerikanische Staatssekretär für Wirtschaftsfragen, Chris Dwain, teilnahm, um einen ersten Entwurf für ein europäisch-amerikanisches Abkommen zu diesem Thema zu erarbeiten. Über die Ergebnisse dieser Zusammenkunft ist bislang wenig bekannt geworden. Chris Dwain hat jedoch durchblicken lassen, dass er persönlich einer gewissen Liberalisierung der Online-Spiele zustimmen würde, sofern die Lizenzvergabe vom Staat kontrolliert wird. Das würde bedeuten, er könnte bestimmten Investoren den Zugang zu diesem Markt genehmigen.


  Die Finanzexperten sind sich einig, dass bis zum Jahresende, spätestens aber Anfang des neuen Jahres die Monopole für Online-Spiele zugunsten des freien Wettbewerbs aufgehoben werden. Bleibt zu hoffen, dass die neuen Bestimmungen auch die Sicherheit der Internetnutzer hinreichend berücksichtigen. Es kam bereits zu ersten Betrugsdelikten, zumeist auf neueren Websites, deren Betreiber ihre Identität geschickt zu verschleiern verstehen.


  


  Eline Haarmet hatte ihr nicht den ganzen Artikel geschickt. Constance notierte vorsichtshalber den Namen des amerikanischen Staatssekretärs für Wirtschaftsfragen, um im Internet mehr über ihn herauszufinden. War er der Mann auf dem Foto? Zunächst aber wandte sie sich dem zweiten Artikel zu.


  


  FIRMEN WOLLEN SPIELEN


  


  Le Point, 5. Juni


  Immer mehr Firmen engagieren sich auf dem Unterhaltungssektor, vor allem im Bereich der Online-Spiele. Experten sagen voraus, dass der Umsatz dieses Markts ungeahnte Größenordnungen erreichen wird. Die Finanzanalysen stimmen mit den Meinungsumfragen überein, die belegen, dass Unterhaltung für die Menschen zu einem Grundbedürfnis geworden ist. Der Wunsch nach Ablenkung vom Alltag und neuen Formen des Nervenkitzels ist eine Folge der wirtschaftlichen Rezession.


  Die meisten Internetsites, die heute Spiele anbieten, wurden von einzelnen Personen konzipiert. Geschichten über einsame Tüftler, die damit aus dem Nichts Millionen verdienten, liest man jeden Tag. Inzwischen haben auch große Unternehmen begriffen, dass es sich lohnt, in diesen Markt zu investieren, und vielversprechende Start-ups aufgekauft. Doch die weitere Entwicklung dieser Investition hängt von der Gesetzgebung ab. Man kann sich unschwer vorstellen, dass die Lobbyisten Gewehr bei Fuß stehen, um die dringend notwendige Liberalisierung zu beschleunigen.


  Diese Herausforderung stellt sich heute weltweit. Asien, Europa und die USA werden um diese neue, alle Grenzen überschreitende und über das Internet sprudelnde Geldquelle einen harten Konkurrenzkampf führen. Bestimmte, auf Internetwerbung spezialisierte Firmen haben bereits eindrucksvolle Marketingpläne entwickelt, um im richtigen Moment am Start zu sein. Denn an dem Tag, an dem die Politiker einer Öffnung dieses Sektors zustimmen, wird es wohl zu einem gnadenlosen Wettlauf um die ersten Plätze kommen. Das ist auch der Grund für die erbitterten Verkaufsverhandlungen um bestimmte Domainnamen, wie sie im Moment stattfinden.


  


  Constance konnte sich jetzt besser vorstellen, welche strategische Position Eline Haarmet innehatte. Und sie kam zu dem Schluss, dass sicher auch andere einflussreiche Persönlichkeiten angesprochen worden waren, um sich für die Liberalisierung dieses Markts einzusetzen. Doch was hatte Hugh mit der ganzen Sache zu tun? Er spielte Online-Poker. Nun, das taten Tausende andere Menschen auch. Hatte ihn sein philosophisches Interesse an Unterhaltung und Vergnügen angetrieben, Recherchen anzustellen und Bekanntschaften zu knüpfen, die sich schließlich als gefährlich erwiesen hatten? Im Internet entdeckte Constance, dass die Zeitungsartikel, die sie gerade gelesen hatte, ausführlich in Wirtschafts- und Politikforen diskutiert worden waren.


  Sie suchte nach Unternehmen, Persönlichkeiten und Politikern, die in diesem Zusammenhang häufiger genannt wurden. All diese Informationen versuchte sie in Zusammenhang mit den beiden Artikeln zu bringen, die einige für sie äußert interessante Elemente enthalten mussten. Ihre Recherche über den amerikanischen Staatssekretär für Wirtschaftsfragen hatte nichts ergeben. Die Bilder, die sie fand, zeigten nicht den Mann auf dem Foto, das Eline Haarmet ihr geschickt hatte.


  Constance listete alle erwähnten Namen auf. Doch nur der des amerikanischen Staatssekretärs wurde besonders häufig genannt. Aber wer war der Mann auf dem Foto? Sie rief das Organigramm der amerikanischen Regierung auf, prüfte Namen und Fotos und fand schließlich die wahre Identität des Unbekannten heraus: Es handelte sich um Kevin Durant, den Assistenten des Staatssekretärs für Wirtschaftsfragen, zuständig für den digitalen Sektor.


  Spielte Kevin Durant eine ebenso wichtige Rolle wie Eline Haarmet? Oder stand er auf der Seite der Lobbyisten? Die Europakommissarin hatte ihr verboten, sie zu kontaktieren. Und noch immer hatte sie keine Nachricht von Interpol.


  Die Ereignisse der letzten Tage hatten Constance förmlich überrollt. Inzwischen konnte sie sich sogar vorstellen, dass Hugh gar kein Opfer, sondern an diesen finsteren Machenschaften beteiligt war. Womöglich kannte er sogar Kevin Durant.


  Als sie aus ihrem Hotel trat, um in ein Restaurant zu gehen, klingelte ihr Handy.


  »Mademoiselle Constance Valois?«


  »Ja.«


  »Wir müssen uns so schnell wie möglich treffen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Das tut nichts zur Sache. Gehen Sie die nächste Straße nach rechts.«


  »Wie bitte? Woher wissen Sie, wo ich bin? Können Sie mich sehen? Wer sind Sie, verdammt noch mal?«


  »Am Telefon kann ich Ihnen das nicht sagen. Gehen Sie jetzt bitte nach rechts.«


  Der Ton wurde barscher.


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Das werden Sie nicht tun, denn Sie wollen ja etwas erfahren.«


  Constance sah sich um und versuchte, den Anrufer auszumachen. Es war nicht dieselbe Stimme, die ihr an Wills Todestag gedroht hatte. Das Handy noch immer am Ohr bog sie rechts in die nächste Straße ein.


  »Gut so. Jetzt gehen Sie ganz ruhig weiter, immer geradeaus und am Rand des Bürgersteigs entlang. Ein Auto wird auf Ihrer Höhe halten. Man wird Sie nur nach Ihrem Vornamen fragen. Antworten Sie und steigen Sie ein.«


  Constance, die durch diese geheimnisvollen Anweisungen wie gelähmt war, hatte keine Zeit mehr nachzudenken, denn neben ihr hielt bereits ein Wagen. Die Scheibe der Beifahrertür glitt herunter.


  »Ihr Vorname?«


  Sie atmete tief durch.


  »Constance.«


  Die hintere Wagentür öffnete sich. Constance stieg ein und schloss die Tür, die sich automatisch verriegelte. Sie war allein im Fond. Um sie herum nur getöntes Glas, vor ihr eine Trennscheibe! Keine Chance, ein Wort mit dem Chauffeur zu wechseln. Aber sie war derart verunsichert, dass sie sich ohnehin nichts zu sagen traute. Eine Stimme ertönte:


  »Seien Sie ganz unbesorgt. Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. In zwanzig Minuten sind wir da.«


  Es war zu spät, darüber nachzudenken, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten. Zwanzig Minuten später hielt der Wagen. Die Zentralverriegelung öffnete sich. Constance stieg aus und wurde von zwei Bodyguards in Empfang genommen. Sie befanden sich in einer Tiefgarage. Mit dem Aufzug fuhren sie in den sechsten Stock. Dort führte man sie in ein Büro und bat sie zu warten. Durch ein Fenster beobachtete Constance das geschäftige Treiben um sie her. Überall waren Bildschirme, Telefone klingelten.


  »Guten Tag, ich bin Neil O’Brien von Interpol.«


  »Interpol? Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt? Was soll ich hier?«


  »Ich verstehe, dass unsere Vorsichtsmaßnahmen Sie verwundern, aber sie sind leider unumgänglich. Sie müssen begreifen …«


  »Was soll ich hier?«


  Constance wollte von Anfang an klarstellen, dass sie sich nicht zum Narren halten ließ.


  Neil O’Brien nahm ihr gegenüber Platz und schaltete einen Computer ein. Dann zeigte er ihr Fotos von Eline Haarmets Treffen am Square Ambiorix. Am Bildrand entdeckte sie sich selbst.


  »Sie waren dort. Dann haben Sie es so eingerichtet, dass Sie mit Madame Haarmet sprechen konnten. Sie hat Kontakt zu uns aufgenommen, und wir haben ein paar Recherchen über Sie angestellt. Im Grunde kannten wir Sie bereits. Natürlich nicht direkt, aber die Firma, für die Sie tätig sind, hat schon für uns gearbeitet.«


  »Madame Haarmet hat mir das bereits erklärt.«


  »Das war unsere Empfehlung, denn wir sind überzeugt davon, dass Sie uns helfen können.«


  »Wie?«


  »Offenbar ist Ihr Freund verschwunden. Wir haben keine Ahnung, welche Rolle er in dieser Sache spielt. Sie müssen wissen, dass Sie es mit einer internationalen Korruptionsgeschichte zu tun haben, die über Online-Spiele abgewickelt wird. Vor Kurzem haben wir ein Netz enttarnt, das offenbar aus dem Nichts entstanden ist und einflussreichen Persönlichkeiten erhebliche Geldbeträge zukommen lässt. Es geht um Lobbyisten, die eine Liberalisierung der Online-Spiele erreichen wollen. Aber wir wissen noch immer nicht, wer dahintersteckt und ein Interesse daran hat, diesen Markt auszubauen. Wir haben Madame Haarmet überzeugen können, mit uns zusammenzuarbeiten, und wir bitten Sie um dasselbe.«


  »Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.«


  »Ganz einfach. Die Tatsache, dass Sie jetzt hier bei mir sind, beweist, dass Sie schon viel herausgefunden haben. Genug, um diesen Dunkelmännern Angst zu machen. Ihr Freund ist vielleicht deren einzige Schwachstelle. Wir wissen, dass er Online-Poker gespielt hat. Aber als Organisation sind uns die Hände gebunden: Wir können dort keinesfalls direkt selbst agieren. Viele Menschen glauben, wir wären eine Art internationale Polizei, die in Zusammenarbeit mit den nationalen Geheimdiensten weltweit operiert. Doch das stimmt nicht. Wir sind nur Beobachter, die Informationen zusammenführen. Was aber die konkrete Arbeit vor Ort angeht, sind wir machtlos. Es ist sehr schwer, einen Polizisten in einem fremden Land einzusetzen. Es gibt zwar Dienstwege, aber die sind lang und kompliziert. Also bleibt uns nur, die örtliche Polizei mit einer Angelegenheit zu betrauen, deren genauen Sachverhalt sie nicht kennt. Aus diesem Grund ziehen wir es häufig vor, in juristischen Freiräumen zu operieren. Es ist uns zum Beispiel nicht verboten, Privatpersonen anzuheuern, die sich frei von einem Land ins andere bewegen und Fragen stellen können, um Informationen für uns zu sammeln. Ich glaube, Madame Haarmet hat Ihnen einen Umschlag zukommen lassen.«


  »Ja, aber ich habe nicht genau verstanden …«


  »Wir möchten, dass Sie Ihre Ermittlungen fortsetzen. In dem Umschlag befinden sich wichtige Informationen, die Ihnen weiterhelfen. Wir vermuten, dass Kevin Durant in diese Affäre verwickelt ist. Wir müssen einen Weg finden, um ihn zu verunsichern. Und genau das könnten Sie tun.«


  »Ich? Haben Sie nicht zuvor davon gesprochen, dass Sie mir nur ein paar Fragen stellen wollen?«


  »So ist es. Aber diesmal müssen wir etwas weitergehen, das heißt, Sie müssen weitergehen. Sie müssen versuchen, mehr herauszufinden.«


  »Und wie soll ich an die Informationen rankommen?«


  »Wir zählen da ganz auf Sie, denn wenn ich mich nicht irre, ist die Beschaffung von Informationen Ihr Beruf. Ein Glücksfall für uns, an einen Profi wie Sie geraten zu sein. Kevin Durant ist Ende der Woche in Las Vegas, wo er anlässlich der Pokerweltmeisterschaft die Großveranstaltung eines Anbieters von Online-Spielen eröffnen wird. Fliegen Sie dorthin, und hören Sie sich um! Niemand wird auf Sie achten, weil man Sie dort nicht vermutet. Natürlich schicken wir ein Team dorthin, das eingreifen kann, wenn es gefährlich für Sie wird. Wir werden die ganze Zeit bei Ihnen sein, da wir Ihr Handy auf Empfang halten. Sie erhalten von uns noch ein anderes, über das Sie sicher mit uns kommunizieren können. Aber vergessen Sie nicht, dass uns die Hände gebunden sind. Sie sind ganz auf sich gestellt!«


  »Und warum sollte ich das alles tun?«


  »Sie sind hergekommen. Das bedeutet, Sie wollen wirklich wissen, was los ist, und Ihren Freund wiederfinden. Und genau das schlagen wir Ihnen vor – auch wenn es nicht ganz ungefährlich ist. Wären Sie bereit, jetzt einfach aufzugeben und nach Hause zu gehen? Ich glaube nicht. Also helfen Sie uns.«


  Constance konnte es nicht fassen. Interpol verlangte, dass sie sich ohne jede Sicherheit und ohne konkrete Anhaltspunkte mitten ins Netz der Spinne begab. Aber Neil O’Brien hatte recht. Sie wollte jetzt nicht aufgeben. Dafür steckte sie schon viel zu tief in der Sache drin. Unmöglich konnte sie jetzt darauf verzichten, die einzige Spur zu verfolgen, die ihr vielleicht half, Hughs Verschwinden aufzuklären.


  O’Brien wollte sofort eine Antwort von ihr. Sie willigte ein.


  9


  


  Schon wenn ich mich dem Spielsaal nähere

  und noch zwei Räume von ihm entfernt bin,

  bekomme ich fast Krämpfe,

  sobald ich das Klirren

  des hingeschütteten Geldes höre.


  Fjodor M. Dostojewski, Der Spieler


  


  London, 6. Juli


  Noah wartete ungeduldig auf den Rückruf von Kramer Investment. Er machte sich Sorgen, weil er den Preis für den Domainnamen ausgeplaudert hatte. Damit hatte er zwar das Interesse seines Gesprächspartners geweckt, doch was wurde nun aus Philippe, der ihn doch dringend um Stillschweigen gebeten hatte? Kramer Investment musste jetzt reagieren, es blieb ihnen gar nichts anderes übrig.


  Nach einer halben Stunde klingelte sein Handy, die Nummer des Anrufers war unterdrückt.


  »Noah Crouch?«


  Das war nicht der Strategieexperte.


  »Ja.«


  »Heute Abend 23 Uhr im Gore Hotel, Queens Gate 190. Kommen Sie allein. Setzen Sie sich einfach an die Bar, wir werden Sie schon erkennen.«


  »Warten Sie. Wer sind Sie überhaupt? Was glauben Sie, was …«


  »Bis heute Abend.«


  Aufgelegt. Noah saß einfach nur da und starrte auf sein Handy. Das hatte schon anders geklungen als beim ersten Telefonat. Die Summe zu erwähnen hatte sich wirklich gelohnt, auch wenn er nun doch ein wenig beunruhigt war. Er wunderte sich, dass man sich in London mit ihm verabredet hatte. Woher wussten die, dass er hier lebte und arbeitete? Vielleicht hatten sie den Anruf ja zurückverfolgt. Immerhin war es ihm gelungen, sie aus der Reserve zu locken. Den Rest des Tages verbrachte er mit Recherchen über den Kramer-Konzern, um für alles gewappnet zu sein.


  Das Gore Hotel lag am anderen Ende von London zwischen Hyde Park und Kensington, einem sehr schicken, aber nicht gerade citynahen Viertel, in das er sich selten verirrte. Schon lange war er nicht mehr zu Fuß durch London gegangen, doch heute nahm er sich die Zeit. Vielleicht half ihm ein Spaziergang, einen klaren Kopf zu bekommen. Er schlug den Mantelkragen hoch, zündete sich eine Zigarette an und lief über die breiten Bürgersteige. Schon seit Jahren fuhr er fast nur noch mit dem Taxi oder in seinem schnurrenden Jaguar ins Büro, zum Flughafen oder in die teuren Restaurants der Stadt. Seine Freizeit verbrachte er so gut wie nie in London. Er war es sich einfach schuldig, im Urlaub nach Bali oder Thailand zu jetten und an den Wochenenden zum Skilaufen nach Gstaad oder Chamonix zu fliegen. Ein Trip nach Sussex war nicht mondän genug. Von London kannte er nur die Bars und angesagten Clubs. Schon ewig war er nicht mehr in einem Pub gewesen, um sich ein Fußballspiel anzuschauen. Doch nun hatte er plötzlich den Eindruck, die Stadt wieder neu zu entdecken, so wie damals, als er noch neu hier war. Der Gedanke, dass er zu einer Besprechung ging, die indirekt mit seinem alten Freund Philippe zu tun hatte, beruhigte ihn etwas. Philippe war eigentlich seine einzige Verbindung zur Vergangenheit. Noah konnte sich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal in Leeds bei seinen Eltern gewesen war oder mit seiner Mutter telefoniert hatte. Vielleicht vor drei Wochen? Und das auch nur, weil sie ihn einfach angerufen und er sich ausnahmsweise die Zeit für ein Gespräch mit ihr genommen hatte. Der Fußmarsch gab ihm Gelegenheit, darüber nachzudenken, was aus ihm geworden war und was er im Leben eigentlich erreichen wollte. Die Passanten waren für ihn wie ein Spiegel. Was wollten sie vom Leben? Wahrscheinlich wussten sie es gar nicht. Und er? Diese Frage besserte auch nicht gerade seine Stimmung. Er legte einen Zahn zu, um diesen Gedanken gleich wieder zu verdrängen. Besser, er hielt sich weiter für einen Erfolgsmenschen, der ständig unter Strom stand und eben manchmal zu laut sprach und lachte, andere dominierte und sich vielleicht etwas zu oft damit brüstete, viel Geld zu verdienen. Er hatte nicht diese ganzen Anstrengungen auf sich genommen, um sich jetzt in Frage zu stellen. Das war zu gefährlich. Gleich morgen früh würde er seine Mutter anrufen, doch jetzt wartete eine neue Chance, sich wieder mal zu beweisen.


  Als er beim Gore Hotel ankam, blickte er sich vorsichtig um, ja, er umrundete sogar mehrfach das Gebäude. Gegen 22.30 Uhr schließlich betrat er die Lobby und gönnte sich zur Entspannung einen Cocktail an der Bar. Das Hotel war im viktorianischen Stil eingerichtet, etwas plüschig, aber gemütlich: dicke Teppiche, Holzvertäfelung und an den Wänden Ahnenporträts und Bilder mit Jagdszenen. Ein gediegenes Ambiente im Stil der guten alten Zeit, nicht ohne Charme. Noah fragte sich, wie wohl die Zimmer aussahen.


  In seine Gedanken vertieft bemerkte er nicht die beiden Männer, die zur Tür hereinkamen. Einer suchte sich einen Platz am Eingang, der andere marschierte direkt auf Noah zu, der erschreckt zusammenfuhr.


  »Ich wollte Ihnen keine Angst einjagen. John McMillan.«


  Noah musterte ihn kurz. Der Mann war ein Meter neunzig groß, hatte ein schmales Gesicht und einen durchtrainierten Körper. Sicherlich nicht jemand, der lange fackelte, wenn es drauf ankam.


  »Sie machen ja einen ziemlichen Wind darum, dass wir eine Million Dollar für einen Domainnamen bezahlt haben.«


  »Nicht für irgendeinen, sondern für den von Doc Fountain.«


  »Es ist doch nicht ungewöhnlich, dass ein Konzern wie unserer für seine Produkte den idealen Internetauftritt sucht?«


  »Ja, warum nicht? Aber zu so einem Preis?«


  »Was wollen Sie von uns?«


  »Eine Erklärung. Ich bin Finanzanalyst, wie Sie inzwischen wohl wissen, und mein Geschäft ist es, meine Kunden vor allen anderen mit Informationen zu versorgen. Mit solchen wie dieser. Nun könnte ich meine Info einfach weitergeben, aber es scheint mir interessanter, mehr darüber in Erfahrung zu bringen. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.«


  »Und wenn ich Ihnen sagen würde, dass rein gar nichts dahintersteckt und diese Summe angesichts unseres Marketingbudgets nicht so enorm ist, wie Sie vermuten?«


  »Dann würde ich antworten, dass ich Ihnen nicht glaube. Warum hätten Sie sich sonst mit mir hier verabredet? Weit weg von der Innenstadt und nur wenige Stunden nachdem Sie erfahren haben, dass ich den Kaufpreis für die Domain www.docfountain.com kenne? Sie können mich nicht für dumm verkaufen. Ich lasse Ihnen etwas Zeit, überlegen Sie es sich gut.«


  Als Noah sich erhob, spürte er, dass er weiche Knie hatte. Doch er überspielte die Situation und steuerte, äußerlich gelassen, die Toiletten an. Er hoffte, dass sein Auftreten Eindruck auf den Mann gemacht hatte und ihn aus der Reserve locken würde. Noah warf einen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken. Feine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Als die Tür hinter ihm langsam ins Schloss fiel, registrierte er im Spiegel eine Gestalt. Er besprenkelte sich das Gesicht mit Wasser und überlegte. Gehörte der Mann, den er gesehen hatte, etwa zu McMillan? Noah spähte durch das Schlüsselloch. Der Unbekannte machte hektisch irgendwelche Zeichen Richtung Bar. Noah wusste nicht, was er tun sollte. Schwebte er tatsächlich in Gefahr, oder bildete er sich das nur ein? Vielleicht war es besser, auf der Hut zu sein? So wie die Sache bisher gelaufen war, würde er vermutlich nicht viel mehr erfahren, sonst hätte das Gespräch eine andere Wendung genommen.


  Noah beschloss, besser nicht in die Bar zurückzukehren. Er sah wieder durchs Schlüsselloch. Der Unbekannte war immer noch da. Das bestätigte ihn in seinem Entschluss, schleunigst zu verschwinden. Er stieg auf den Toilettenrand, öffnete das Fenster und versuchte, sich hochzuziehen. Der erste Versuch misslang, der zweite glückte. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Noah fand sich in einem kleinen Hinterhof wieder, aber die Tür zur Straße war verschlossen. Sie würden nicht lange brauchen, um zu begreifen, dass er geflohen war. Er schob eine Mülltonne an die Mauer, hoffte, dass der Plastikdeckel sein Gewicht tragen würde, und kletterte hinüber. Als sich ein Wagen näherte, bereitete sich Noah darauf vor, schleunigst das Weite zu suchen, doch das Auto fuhr an ihm vorbei. Während er Richtung Hyde Park lief, sah er sich ständig um, denn er meinte, Schritte hinter sich zu hören. Als Noah sich wieder umdrehte, war da auf einmal wieder dieser Mann, der sich ihm an die Fersen geheftet hatte. Noah rannte los, so schnell er konnte.


  »Er flieht Richtung Hyde Park, ich versuche, ihn einzuholen.«


  Sie hatten also draußen vor dem Hotel einen weiteren Mann postiert. Nun war Noah klar, dass McMillan nie die Absicht gehabt hatte, ihm irgendwelche Informationen zu geben.


  23.50 Uhr


  Noah hatte den Hyde Park fast erreicht. Er wusste nicht, wie er die Typen abhängen sollte. Wenn die beiden aus der Bar ihn mit dem Auto verfolgten, hatte er wenig Chancen, sie loszuwerden. Außerdem verständigten sie sich über ihre Handys. Er erinnerte sich, dass der Park zwischen Mitternacht und 7 Uhr morgens geschlossen war. Wenn es ihm gelang, sich vorher unbemerkt von seinen Verfolgern hineinzuschleichen … Noah bog in eine kleine Seitenstraße und umrundete einen Häuserblock. Er glaubte einen Vorsprung zu haben, doch plötzlich bemerkte er einen Wagen, der im Rückwärtsgang auf ihn zusteuerte. Das waren sicher die beiden Kerle aus dem Hotel. Sofort rannte er wieder direkt auf den Hyde Park zu, lief zum Eingang gegenüber der Royal Albert Hall und verschwand im Gebüsch, wo er nach einem Versteck suchte, von dem aus er den Weg beobachten konnte.


  Einer seiner Verfolger spazierte keine zwei Meter entfernt an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken.


  Noah hörte, wie er sagte:


  »Hier ist es schon stockfinster. Da finden wir ihn nie. Aber der Park macht bald zu. Der Bursche entkommt uns schon nicht.«


  Sie schienen die Suche aufzugeben. Für den Augenblick war er gerettet. Aber das war wohl nur ein Aufschub, denn so schnell würden sie sich nicht geschlagen geben. Er zitterte wie Espenlaub, und sein Herz raste wie verrückt.


  Boston


  Bei Kramer hatte John McMillans Anruf für Aufregung gesorgt.


  »Sie haben ihn verloren. Anscheinend hat er sich im Hyde Park versteckt. Sie haben zwar noch gewartet, ihn aber nicht zu fassen gekriegt. Jetzt haben sie ihre Leute vor seiner Wohnung und in der Nähe seines Büros postiert. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn erwischen.«


  »Ja, für uns ist es auch eine Frage der Zeit. Alle Projekte sind startklar. Wir können uns keine Panne mehr leisten. Haben Sie herausgefunden, wie er den Preis erfahren hat, den wir für die Domain bezahlt haben? Etwa über diesen Informatiker auf den Bahamas?«


  »Vielleicht haben wir auch in der Firma eine undichte Stelle. Wir sind dabei, alle ein- und ausgehenden Anrufe zu überprüfen, aber bislang haben wir noch nichts gefunden. Vielleicht kennen sich ja dieser Noah und der andere Typ von früher. Wir checken gerade die verschiedenen sozialen Netzwerke, aber das dauert.«


  »Es ist mir egal, wie lange das dauert, ich will Ergebnisse!«


  Schließlich gelang es einem der Computerspezialisten, den Sicherheitscode der Facebook-Accounts von Philippe Bloker und Noah Crouch zu knacken. Wie sich herausstellte, waren sie seit sechs Jahren miteinander befreundet. Ein Cybersquatter und ein Finanzanalyst – ein schönes Paar! Als Alexander das erfuhr, wollte er auf Nummer sicher gehen.


  »Vielleicht hat uns dieser Philippe Bloker ja von Anfang an nur an der Nase herumgeführt. Womöglich wusste er durch diesen Noah viel mehr, als wir dachten. Daher auch seine geschickte Verhandlungstaktik! Es war ihm klar, dass wir viel Geld ausspucken würden. Das muss ein Ende haben. Schaffen Sie mir die beiden vom Hals und fertig! Und zwar so schnell wie möglich. Und achten Sie diesmal darauf, dass die Polizei keinen Wind von der Sache bekommt.«


  Die Nervosität stieg von Stunde zu Stunde. Der Startschuss für ihre Marketingkampagne in Las Vegas rückte näher. Wenn jetzt noch Probleme auftauchten, durfte man nicht lange fackeln. Kramer Investment lief die Zeit davon!


  London, am nächsten Morgen


  Noah war es gelungen, den Hyde Park unbemerkt Richtung Notting Hill zu verlassen. Zumindest hatte er keinen seiner Verfolger gesehen. Doch ihm war klar, dass er weder nach Hause noch ins Büro konnte. Was er da losgetreten hatte, war eine Nummer zu groß für ihn. Er musste unbedingt mit jemandem sprechen. Also beschloss er, Philippe anzurufen, vorsichtshalber jedoch von einer öffentlichen Telefonzelle und nicht von seinem Handy aus.


  »Philippe, ich sitze in der Klemme. Die Sache mit deinem Domainnamen ist eine ganz große Nummer, total abgedreht.«


  »Was? Noah, ich verstehe nicht, ganz ruhig.«


  »Ruhig? Du bist witzig, seit gestern Abend sind mir drei Typen auf den Fersen.«


  »Was ist passiert?«


  »Du weißt ja, dass ich bei der Aktionärsversammlung von Kramer Investment war. Und da haben sie von Synergieeffekten zwischen ihren Spitzenprodukten und neuen Investitionen in der Unterhaltungsbranche gesprochen. Ich habe mir gesagt, dass es sich nur um Doc Fountain handeln kann. Darum habe ich dich angerufen, ich wollte unbedingt den Preis wissen. Die Summe ist auffällig hoch, da muss etwas anderes dahinterstecken. Also habe ich Kontakt mit ihnen aufgenommen.«


  »Mit wem?«


  »Mit Kramer Investment. Ich wollte mehr erfahren. Aber sie haben nicht reagiert. Also habe ich erwähnt, dass ich den Preis kenne, den sie bezahlt haben.«


  »Verdammt noch mal, Noah, spinnst du? Ich hab dir doch gesagt, du sollst die Klappe halten. Die verstehen keinen Spaß!«


  »Das weiß ich jetzt auch. Aber sonst hätte ich die Sache gleich vergessen können. Ich war mir sicher, eine exklusive Information herauszuholen.«


  »Und?«


  »Wir haben uns in einem Hotel verabredet. Mir war nicht klar, was sie vorhatten. Ich bin ihnen zwar entwischt, aber ich weiß noch immer nicht mehr. Du musst mir helfen.«


  »Was soll ich tun?«


  »Leite mir alle E-Mails weiter, die sie dir während der Verhandlungen geschickt haben. Vielleicht entdecke ich da was.«


  »Hör mal, ich habe dir den Preis unter dem Siegel der Verschwiegenheit genannt. Ich weiß nicht, was du in diesen E-Mails suchst, aber wenn ich sie dir weiterleite, bringe ich mich damit in eine mehr als schwierige Lage.«


  »Und? Mir steht das Wasser bis zum Hals. Ich kann weder nach Hause noch ins Büro. Außerdem habe ich gehört, wie sie gesagt haben, dass sie mich um jeden Preis schnappen müssen. Also gibt es nur eine Möglichkeit: Ich muss schleunigst herausfinden, warum. Und mir bleibt nicht viel Zeit. Also schick mir die Mails.«


  »Okay, okay, ganz ruhig, ich schau nach.«


  Nervös sah Noah sich in der Telefonzelle nach allen Seiten um. Beobachtete ihn etwa jemand?


  »Erledigt, ich habe dir gerade alle Mails geschickt.«


  »Danke. Ich glaube, es wäre besser, wenn du nicht nach Hause gehst.«


  »Was glaubst du denn, wo ich bin, du Idiot?«


  »Dann verschwinde jetzt gefälligst. Vermutlich werden sie bald herausgefunden haben, dass wir uns kennen. Du hast ja selbst gesehen, dass sie für ihren Domainnamen kein Risiko eingehen wollen. Mit denen können wir es nicht aufnehmen.«


  »Ach, hast du das auch schon gemerkt? Deinetwegen habe ich ein Vermögen verloren, und jetzt habe ich auch noch Killer am Hals.«


  »Tut mir leid, aber das ist nun mal nicht mehr zu ändern. Wir müssen vor allem vorsichtig sein.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Warte, ich überlege. Am besten wäre es, dorthin zu gehen, wo sie so beschäftigt sind, dass sie gar keine Gelegenheit haben, uns zu überwachen … Las Vegas.«


  »Was? Du meinst, wir sollen nach Las Vegas fliegen?«


  »Warum nicht? Kramer Investment organisiert dort verschiedene Aktionen für seinen Markteinstieg in die Unterhaltungsbranche. Dort haben sie mit Sicherheit anderes zu tun, als nach uns zu suchen.«


  »Du willst dich also in die Höhle des Löwen begeben?«


  »In gewisser Hinsicht ja. Und ich bin überzeugt davon, dass wir dort sicherer sind als anderswo. Ich nehme nicht an, dass Kramer Investment dort ein Risiko eingehen wird, weil sich das eventuell gegen sie selbst richten könnte. Außerdem, wenn wir wirklich herausbekommen wollen, was die eigentlich aushecken …«


  »Du willst das vielleicht wissen, mich interessiert das nicht die Bohne! Ich will nur meine Million! Aber aus der wird ja jetzt wohl nichts mehr werden, dank dir!«


  »Hör schon auf! 100 000 für den Anfang sind schon mal nicht schlecht, oder? Und wer sagt dir, dass sie dir den Rest wirklich überwiesen hätten? Also, auf nach Las Vegas?«


  »Habe ich eine andere Wahl?«


  »Ich fürchte nein.«


  »Okay, ich fliege so bald wie möglich los.«


  »Überleg nicht zu lange. Meiner Ansicht nach hast du sie bald am Hals.«


  »Wirklich sehr beruhigend. Wer zuerst da ist, ruft den anderen an. Pass auf dich auf.«


  »Du auch.«


  Noah las auf seinem Handy die E-Mails, die Philippe ihm geschickt hatte, konnte jedoch nichts Besonderes entdecken. Er rief ihn noch einmal an, um ihm ein paar Fragen zu stellen. Niemand meldete sich. Er versuchte es erneut. Wieder nichts. Vermutlich war Philippe schon unterwegs.


  Noah lief ziellos durch die Straßen Londons. An jeder Ecke blickte er sich um, um sich zu vergewissern, dass man ihm nicht folgte. Solange die Geschichte nicht geregelt war, konnte er auf keinen Fall hierbleiben. Wenn er es schaffte dahinterzukommen, was sie vorhatten, würden ihm seine Informationen eine Menge Geld einbringen und langfristig ein gewisses Renommee in der Branche. Aber diese Leute waren offenbar auch gefährlich, vielleicht sogar lebensgefährlich. Doch nun war es zu spät, er steckte einfach zu tief drin. Aussteigen war nicht drin, jetzt hieß es mitpokern. Er hoffte nur, dass ihm kein Drawing Dead drohte, es also gar keine Rolle mehr spielte, was er als Nächstes tat. Kurzfristig gesehen mochte es klug sein, sich möglichst unauffällig zu verhalten, aber langfristig konnte er damit nur auf der Verliererstraße landen. Also, auf nach Las Vegas!


  THE RIVER


  


  Von Südamerika reiste ich nach Asien, genauer gesagt nach Thailand.


  Eineinhalb Jahre lang lebte ich im Rausch und gab mein ganzes Geld für Drogen aus. Spiel, Alkohol und Opium prägten meine Nächte und Tage. In kurzen klaren Momenten brachte ich die Kraft auf, zu lesen oder mich für anderes zu interessieren, zum Beispiel über neue Projekte nachzudenken, doch meist hielt dieser Zustand nicht lange an. Ich erinnere mich, dass wochenlang eine zweisprachige Ausgabe von Faulkners Schall und Wahn auf meinem Nachttisch lag, ohne dass ich je über Seite 23 hinauskam.


  Ende 1982, kurz vor Thanksgiving, erhielt ich einen Brief von meinem Bruder, in dem er mir den Tod unseres Vaters mitteilte. Der Verlust unserer Mutter hatte ihn sehr getroffen. Von diesem Schlag hatte er sich nicht mehr erholt und in Würde sein Ende erwartet. Seit dem Tod unserer Mutter war ein Jahr vergangen, und ich hatte die Zeit nicht genutzt, um voranzukommen, wie es mir mein Vater geraten hatte, sondern einfach in den Tag hinein gelebt. Deshalb machte ich mir Vorwürfe, obwohl – so unangenehm es mir ist – ich gestehen muss, dass mich der Tod meines Vaters von einer Last befreite. Nun war ich niemandem mehr Rechenschaft schuldig, außer mir selbst. Doch jetzt musste ich mit meinen Ansprüchen an mich selbst klarkommen, und das war nicht einfach. Ich fasste wieder Tritt, stand früher auf, traf mich öfter mit Leuten und hörte auf, mein Geld für Drogen aus dem Fenster zu werfen.


  Thanksgiving 1982. Wie andere amerikanische Staatsbürger auch wurde ich zu einem von der Botschaft organisierten Fest eingeladen. Armeeangehörige, Mitarbeiter humanitärer Organisationen, reiche Industrielle, Politiker … Inmitten all meiner Landsleute fand ich wieder Spaß daran, mich mit anderen zu unterhalten, meine rhetorischen Fähigkeiten und meinen Esprit unter Beweis zu stellen. Endlich war ich wieder obenauf, sprühte vor Kraft und Energie. Und wie es manchmal so ist, wenn man es am wenigsten erwartet, traf ich eine Ärztin, die für eine humanitäre Organisation arbeitete und wesentlich mehr Qualitäten als nur ihre Diplome zu bieten hatte: Ihr Haar war kastanienbraun, ihr Gesicht zart und ihr Lächeln schüchtern. Wir redeten über dieses und jenes, und ich verliebte mich in ihr Lachen und die Art, wie sie sich für ihre Überzeugungen einsetzte. Es kam, wie es kommen musste, wir küssten uns, und ihre Lippen sagten mir, dass ich die richtige Wahl getroffen hatte.


  Mein Lebensrhythmus änderte sich. Ich las Zeitung und begann wieder zu schreiben, mein Dasein verlief wieder in geordneten Bahnen. Helen arbeitete viel und kam nicht jeden Abend nach Hause. Ende 1983 lief ihr Vertrag aus. Sie musste in die USA, nach Carolina zurückkehren. Ohne lange zu überlegen nahm ich ihren Vorschlag an, sie zu begleiten.


  Wieder zu Hause besuchte ich meinen Bruder, der gerade seine Karriere als Baseballprofi bei den Chicago Bulls beendete. Er hoffte auf eine Anstellung im Führungskader seines Clubs. Er wohnte in einer großen Villa in einem Nobelvorort und hatte drei muntere Kinder. Aber meine Neffen blieben mir fremd. Sie waren für mich nur Blutsverwandte, ich wurde nicht mit ihnen warm. Nach einigen Tagen reiste ich wieder ab, um ein anderes Leben zu führen. Ich fuhr zum Grab unserer Eltern nach Champaign in Illinois. Sie waren dort beerdigt, wo sie aufgrund des Kriegs die letzten fünfunddreißig Jahre ihres Lebens verbracht hatten. Ich kaufte einen neuen Grabstein aus Marmor und unterhielt mich ein paar Minuten mit ihnen. Eine letzte Unterredung in Form eines Versprechens.


  Ich war wieder unternehmungslustig und verspürte den Wunsch, Karriere zu machen, mich voll und ganz für ein ehrgeiziges Projekt einzusetzen. Dank meiner wiedererwachten Neugier interessierte ich mich für alles, was sich mir bot. Eine Nachricht ließ mich besonders aufhorchen: Am 24. Januar 1984 brachte Apple den ersten Macintosh auf den Markt. Ich erinnere mich noch genau an die Werbung, die zur Halbzeit des Super Bowl eingeblendet wurde. Ich wollte Teil dieses Abenteuers sein, unbedingt. Voller Enthusiasmus stellte ich mich bei Apple vor und wurde in das Creative Team aufgenommen, dessen Aufgabe es war, den Computer von morgen zu planen. Alle waren wir von der Zukunft dieser neuen Technik überzeugt. Wir sollten an den zukünftigen Anwendungsmöglichkeiten tüfteln, ohne uns um die technische Umsetzung zu kümmern. Wir hatten alle Freiheiten, Neues auszuprobieren. Meine Arbeit bestand darin, meiner Zeit zehn bis fünfzehn Jahre voraus zu sein. Ich beherrschte vier Sprachen perfekt, was ich nutzte, um die ausländische Presse auf der Suche nach neuen Ideen zu durchforsten.


  Die zweite Hälfte der 1980er Jahre war für Helen und mich eine traumhafte Zeit. Wir lebten in Kalifornien, widmeten uns ganz unserer Arbeit und fanden dennoch Zeit füreinander. Nichts schien unsere Beziehung gefährden zu können.


  Das Jahr 1990 brachte eine große Veränderung: Wir wurden Eltern einer kleinen Tochter. Helen verbrachte nun mehr Zeit zu Hause, während ich mich weiter in neue Projekte stürzte.


  Ich war überzeugt davon, dass der Computer über kurz oder lang das ideale Kommunikationsmittel werden und Menschen überall auf der Welt miteinander verbinden würde.


  So suchte ich in meinem Umfeld und unter meinen Kontakten in der florierenden Computerbranche nach einem Kompagnon. Bald hatte ich jemanden gefunden, der genauso verrückt war wie ich und gemeinsam mit mir eine neue Firma aufbauen wollte. Unser Ziel war es, der erste Internetanbieter für die breite Masse zu werden. Bis dahin war der Zugang zum Internet den Universitäten und Wissenschaftlern vorbehalten. Die Öffentlichkeit ahnte nicht einmal, welche Möglichkeiten hier schlummerten. Unser Ziel war es, eine Software zu entwickeln, die es Privatpersonen ermöglichte, sich von überall in ein unendliches Informationsnetz einzuklinken. Wir mussten gegen Ablehnung und Unverständnis ankämpfen, doch wir waren fest davon überzeugt, dass hier ein Geschäftsfeld mit enormem Wachstumspotenzial lag. Es waren Jahre harter Arbeit mit zahllosen Meetings und wenig freier Zeit. Helen war weiter im Krankenhaus beschäftigt und kümmerte sich um unsere Tochter. Heute sehe ich, dass ich meine Rolle als Vater damals zu sehr vernachlässigt habe. Abends kam ich spät nach Hause, Helen und ich erzählten uns noch immer alles, und nach meinem Empfinden hatte unsere Beziehung nichts von ihrer Intensität eingebüßt. Doch ich nahm mir zu wenig Zeit für unsere Tochter. Dennoch teilten wir viele glückliche Momente. Immerhin fuhren wir regelmäßig zu dritt in den Urlaub.


  Helen hat mir meine Arbeitszeiten nie vorgeworfen. Von Anfang an hatten wir beide akzeptiert, dass man in einer Ehe eben Opfer bringen muss. Bei unserem ersten Treffen hatte mich ihre unverwüstliche Energie fasziniert. Und auch zehn Jahre später glaubte ich noch an Helen und an ihren Elan.


  Ich liebte meine Tochter. Nie wollte ich sie enttäuschen. Soweit ich mich erinnere, habe ich weder einen Geburtstag noch ein Sportturnier versäumt. Wenn sie mich mit ihrem zarten Stimmchen fragte: »Papa, bist du Samstag zu meinem Geburtstag da?«, was hätte ich da anderes antworten sollen als: »Natürlich, meine Süße, natürlich bin ich da.«


  Das Wichtigste für mich war, in ihren Augen die Freude zu sehen und ihr Tränen der Enttäuschung zu ersparen. Trotz aller Versäumnisse war ich nicht der ständig abwesende Vater, der seine Versprechen nicht hielt.


  Heute ist mir allerdings klar, dass ich nur dann für sie da war, wenn sie mich darum bat. Nicht mehr und nicht weniger. Das löst noch immer ein schmerzliches Gefühl in mir aus.


  Dieses zerbrechliche Gleichgewicht hielt zehn Jahre. Im Sommer 2000 wurde Helen krank. Zu Anfang war sie nur müde und versicherte mir, es bestehe kein Anlass zur Sorge. Als Ärztin ergriff sie die nötigen Vorsichtsmaßnahmen. Sie unterzog sich rasch verschiedenen Untersuchungen, die keinen Zweifel an ihrer Krankheit ließen: Sie hatte Schilddrüsenkrebs. Sie arbeitete immer weniger und verbrachte immer mehr Zeit als Patientin im Krankenhaus. Wir stellten ein Au-pair-Mädchen ein, das sich um unsere Tochter kümmerte. Ich arbeitete noch immer genauso viel, der Internetmarkt explodierte förmlich. Wir waren zur rechten Zeit am rechten Ort. Das zumindest war meine Überzeugung, als sich der Wert unserer Firma innerhalb weniger Monate vervierfachte. Heute kann ich das nicht mehr von mir sagen.


  Helens Gesundheitszustand verschlechterte sich in den folgenden zwei Jahren drastisch, trotz umfangreicher Therapien, die außer Nebenwirkungen wenig Besserung brachten. Nun musste ich mir mehr Zeit für die Familie nehmen. Ich besuchte meine Frau im Krankenhaus, musste unsere Tochter von der Schule abholen, ihre Hausaufgaben überwachen und ihr Essen machen. Sie war herangewachsen, ohne dass es mir aufgefallen wäre. Wir hatten bisher keinen gemeinsamen Alltag gehabt, und ihre Gewohnheiten waren mir fremd. Ich entdeckte ihre Vorlieben und Ängste. Das erschreckte mich. Ganz plötzlich wurde mir bewusst, wie zerbrechlich das Leben ist, und wie wenig ich am Leben der Menschen, die ich liebte, teilhatte. Ich hatte den Eindruck, sie würden mich alle zur selben Zeit verlassen, ohne dass ich ihnen noch das Wichtigste gezeigt hatte, nämlich wie sehr ich sie liebte.


  Am 20. April 2002 rief mich das Krankenhaus an. Helen verlangte dringend nach mir. Ich war mitten in einem Meeting. Ich fuhr so schnell wie möglich zu ihr, denn sie war am Ende ihrer Kräfte. Ich habe sie in ihren letzen Momenten begleitet. Dann fand ich meine Tochter in Tränen aufgelöst auf einem tristen Krankenhausflur. Als sie mich sah, wich ihre Trauer der unglaublichen Wut einer Zwölfjährigen.


  »Du bist schuld. Du warst nicht da, um sie zu retten. Du hast Mama getötet.«


  Verletzende Worte für mich als Vater und Ehemann. Darüber hinwegzukommen war nicht leicht. Später erzählte mir meine Tochter den Grund dafür. Als meine Frau spürte, dass ihre Kräfte sie verließen, wollte sie unbedingt ein letztes Mal mit mir sprechen und ließ mich anrufen. Da sie nicht wusste, wann ich kommen würde, vertraute sie sich unserer Tochter an. Sie gab ihr mit auf den Weg, dass man nicht immer stark sein müsse und stets seine Gefühle zeigen solle. Ja, manchmal habe sie sich allein gefühlt. Über mein erfülltes Leben habe sie sich gefreut, doch glücklich sei sie nicht gewesen. Meine Tochter hatte vielleicht nicht alles verstanden, aber es blieb ihr ein vereinfachtes Bild in Erinnerung: Es war meine Schuld, denn ich war nicht oft genug da gewesen. Helen war tot.


  Als Ehemann hatte ich versagt, nun wollte ich wenigstens meiner Vaterrolle gerecht werden.


  III


  


  Zwei Monate vor der Entscheidung


  10. und 11. Juli


  


  1


  


  Nichts verliert man leichter als den Sinn fürs Spiel.


  Jim Harrison, Schuld


  


  London


  Seit seiner Flucht aus dem Gore Hotel fühlte sich Noah auf Schritt und Tritt verfolgt. Aber um das zu bekommen, was er sich erhoffte, musste er sich in Gefahr begeben. Kurz erwog er, den Direktor der Strategieabteilung von Kramer Investment anzurufen, um ihm zu zeigen, dass er nun, da er seine Verfolger abgeschüttelt hatte, wieder am längeren Hebel saß. Doch dann kam er zu dem Schluss, dass es doch besser war, auf Tauchstation zu gehen. Diese Leute verfügten über ganz andere Mittel als er, und es wäre reiner Selbstmord gewesen, sie zu provozieren. Jetzt, da er wusste, dass für den Konzern einiges auf dem Spiel stand, musste er eine geeignete Strategie entwickeln.


  Insgeheim rieb sich Noah die Hände, weil sein Wissen mit jedem Tag mehr wert wurde. Frustrierend war nur, dass er es nicht nutzen konnte, denn bislang wusste er ja nicht, was Kramer Investment konkret vorhatte.


  Erst jetzt dämmerte ihm, dass er dem Tod nur knapp entronnen war. Gleich am Morgen hatte er in einem Café gegenüber seinem Haus Posten bezogen. Ein Mann war vor seiner Apartmentanlage auf und ab gegangen. Nach ein paar Stunden hatte ihn der Typ aus dem Gore Hotel abgelöst. Außerdem meldete sich Kramer Investment ständig telefonisch. Unablässig klingelte sein Handy. Alle Anrufe waren mit Rufunterdrückung, doch wenn er dranging, meldete sich niemand. Offenbar wollten sie ihm zu verstehen geben, dass er ihnen ausgeliefert war.


  So rasch wie möglich machte sich Noah auf den Weg nach Las Vegas. Er parkte seinen Jaguar in einer Tiefgarage im Stadtzentrum und kaufte sich bei einem indischen Händler einen Anzug und ein paar Hemden. Er mied die Kaufhäuser und großen Straßen der Stadt. Mit Baseballkappe und dunkler Sonnenbrille getarnt fuhr er mit dem Bus zum Flughafen. Sein Chef hatte ihm auf seinen dringenden Wunsch hin eine Woche Urlaub genehmigt. Momentan war glücklicherweise nicht viel los, und so konnte er das, was unbedingt erledigt werden musste, an seine Kollegen abgeben.


  Las Vegas, 10. Juli


  Im Flugzeug studierte Noah den Veranstaltungskalender von Las Vegas. In den nächsten Tagen gab es die Voraufführung eines Films, eine Musicalpremiere, eine LAN-Party, eine Lasershow am Brunnen des Bellagio und noch vieles mehr. Alles wurde entweder direkt über Kramer Investment organisiert oder indirekt durch verschiedene Firmen, die der Konzern vor Kurzem gekauft hatte. Noah versuchte den roten Faden zu finden, der sich hinter all diesen Investitionen in der Unterhaltungsbranche verbarg. War es ein genialer Schachzug, oder würde der Schuss nach hinten losgehen? Dem sorgsam gehüteten Geheimnis haftete der Geruch des Geldes an. Sauberes oder schmutziges? Ständig stellte Noah neue Hypothesen auf, suchte Details, die er zu einem Bild zusammenzufügen versuchte. Er konnte an nichts anderes mehr denken. Seit fast dreißig Stunden hatte er kein Auge zugetan. Und gleich würde er in einer Stadt landen, die niemals schlief. Der Stress hielt ihn wach, aber wie lange noch?


  Wie alle, die zum ersten Mal nach Las Vegas kamen, war Noah wie berauscht vom Trubel und dem eigenartigen Gefühl, die Welt sei in eine zu enge Flasche gezwängt worden und könne jeden Moment explodieren. Schon beim Aussteigen aus dem Flugzeug war ihm lähmende Hitze entgegengeschlagen.


  In den ersten zwei Tagen ließ Noah sich treiben, suchte alle Casinos und Theater auf. Manchmal waren sie allerdings so überfüllt, dass es unmöglich war hineinzugelangen. Andauernd machte er neue, flüchtige Bekanntschaften. Immer wieder ließ er im Gespräch eine Bemerkung über Kramer Investment fallen und beobachtete die Reaktionen, doch im Augenblick schien niemand seine Anspielungen zu verstehen. Auf der LAN-Party fielen ihm zwei Mitglieder der amerikanischen Regierung auf, unter anderem der Staatssekretär für Wirtschaftsfragen. Doch nirgends entdeckte er einen Vertreter von Kramer Investment. Der Konzern war allgegenwärtig, aber nicht sichtbar. Eine effiziente Strategie. In einiger Entfernung kam es zu einem Zwischenfall mit einer jungen Frau, doch die Ordnungskräfte schafften sie schnell weg. Niemand hatte wirklich gesehen, was vorgefallen war, doch jeder hatte sichtlich Spaß daran, sich das Schlimmste auszumalen und allen davon zu erzählen.


  Trotz seines Elans war Noah in diesen zwei Tagen kein Stück weitergekommen, und manchmal hielt er seine Ängste schon für pure Einbildung. Letztlich ging es doch nur darum, ein Produkt wie Doc Fountain in einer neuen Branche zu pushen – ein Businessplan, den ein Student im zweiten Semester hätte ausarbeiten können. Sicher, das war kein hinreichender Grund, um eine Million Dollar für den Domainnamen zu berappen. Aber das Internet war nun einmal das Medium der Zukunft, und vielleicht rechtfertigten ihre Marktanalysen eine solche Summe. Doch jedes Mal, wenn er bei seinen Überlegungen an diesem Punkt angekommen war, sah er sich wieder panikerfüllt und frierend im Hyde Park, wo er eine schlaflose Nacht verbracht hatte.


  Noah konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wie gerne hätte er im Casino des Bellagio gespielt, doch seine Müdigkeit war so groß, dass er zum Hotel zurückkehrte. Schon im Aufzug fielen ihm fast die Augen zu, und er brauchte mehrere Anläufe, um die Zimmertür aufzubekommen. Er legte seine Brieftasche auf den Tisch und ließ sich aufs Bett fallen. Papier knisterte. Vermutlich der Bewertungsbogen des Hotels. Ohne aufzustehen tastete er nach dem Blatt, das sich eher wie ein Foto anfühlte. Er sah es sich an. Und plötzlich befand er sich mitten in einem Albtraum. Hier ging es nicht mehr um einen simplen Domainnamen, hier ging es um Mord. Fassungslos starrte er auf das Bild: Philippe Bloker lag mit blutverschmiertem Hemd in einer dunklen Lache. Noah suchte nach einer Notiz, einem Hinweis. Aber das Foto sagte eigentlich alles. Sie wussten also, dass er in Las Vegas war! Und Philippe hatte diese undurchsichtige Geschichte nun das Leben gekostet. Plötzlich sah Noah die Dinge in einem anderen Licht.


  Sein zwanghafter Wunsch, einer Information nachzujagen, die ihm vielleicht ein irres Renommee als Finanzanalyst verschaffen würde, war wie weggeblasen. Und er hatte sich für so clever gehalten! Dabei war er nur eine unbedeutende Figur auf einem Schachbrett, das viel zu groß für ihn war. Er reagierte nur, während seine Gegner ihre Züge vorausplanten. Dieses Spiel würde er mit noch so viel Glück niemals gewinnen können. Das Foto von Philippe, sein Tod ging ihm sehr nahe. Er hatte nur noch den Wunsch, in einer anderen Welt aufzuwachen. Hastig packte er seine Sachen und verließ fluchtartig das Hotel. Er war wild entschlossen, mit dem nächstbesten Flugzeug aus Las Vegas zu verschwinden und nach Europa zurückzukehren.


  Als das Taxi ihn am Flughafen absetzte, blieben ihm noch zwei Stunden Zeit. Er bestellte sich eine Flasche Wodka in der Hoffnung, dass der Alkohol ihn wenigstens zeitweise vor der Realität schützte. In der Bar lief der Fernseher, gerade wurde ein Pokerturnier übertragen. Noah hatte geglaubt, ein gutes Blatt zu haben, doch er war an einen überlegenen Gegner geraten.


  Das Finale des Main Event der World Series of Poker ging in die entscheidende Phase.


  2


  


  Geld ist geistlos.


  Jean-Paul Sartre, Nekrassov


  


  Las Vegas, 10. Juli


  Las Vegas machte seinem Namen als Weltmetropole des Glücksspiels mal wieder alle Ehre, denn seit einigen Wochen wurde hier auch noch das prestigeträchtigste Pokerturnier ausgetragen: die WSPO, die World Series of Poker. Am nächsten Tag würde sie mit dem Main Event zu Ende gehen. Gespielt wurde ein No Limit Texas Hold’em-Turnier, die beliebteste texanische Variante des Pokers. Die diesjährige WSOP schlug alle Rekorde. In den verschiedenen Spielvarianten waren fünfundsechzig Bracelets – die begehrten Armbänder aus Gold für jeden Sieger – vergeben worden. Siebzigtausend Teilnehmer waren während der verschiedenen Turniere für Startgelder von 1000 bis 50 000 Dollar gegeneinander angetreten und hatten für einen Prize Pool von zweihundert Millionen Dollar gesorgt. Wer würde da nicht ins Träumen geraten? Berühmte Schauspieler, reiche Industrielle, junge Profis, Amateure oder Spieler, die sich über das Internet qualifiziert hatten – alle waren sie angereist und hatten an einem der Pokertische im Casino des Bellagio Platz genommen, getrieben von der Hoffnung auf ein Armband und das damit verbundene Preisgeld.


  Die junge Generation hatte sich mit ihrem aggressiven Stil durchgesetzt: Zehn Spieler unter fünfundzwanzig Jahren waren mit einem Bracelet abgereist. Einer von ihnen hatte mit zwei gewonnenen Turnieren besonderes Aufsehen erregt. Nach zahllosen gespielten Händen nahte nun das Finale der Pokerweltmeisterschaft. In den Straßen von Las Vegas wurde über nichts anderes mehr gesprochen.


  Tobey McGuire, der Spiderman-Darsteller, hatte alle Versuche, ihm seine Chips abzuluchsen, erfolgreich abgewehrt: Bluff, Contrabluff, Value Bet, thin Value Bet, Rush. Das Main Event würde am frühen Nachmittag des nächsten Tages beginnen. Der Schauspieler sollte gegen fünf Gegner antreten, drei von ihnen waren unter fünfundzwanzig, die beiden anderen bekannte Pokerstars: Daniel Negreanu, der der Top-Liga angehörte, und Michael Mizrachi, der den vielsagenden Beinamen »The Grinder« (»Der Zermalmer«) trug.


  Der amerikanische Fernsehsender ESPN sollte das gesamte Finale live übertragen, Programmdauer mindestens sechs Stunden. Ausländische Fernsehsender, die mit einem großen Publikumsinteresse rechneten, hatten einiges an Personal und Material aufgeboten, um von dem Ereignis zu berichten.


  Sander Erwin kam genau zu dem Zeitpunkt an, als der Trubel in der Stadt auf dem Höhepunkt war. Er war fest entschlossen, Licht in den Mord an Lars und seinen Eltern zu bringen. Hank hatte ihm drei Tage bewilligt, um etwas Neues herauszufinden. Sander dachte an nichts anderes mehr als an den Fall Loy, für ihn war der Tod von Lars kein Unfall. Zu viele Indizien wiesen in eine andere Richtung. Der Finanzabteilung war es noch immer nicht gelungen herauszufinden, an wen die Überweisungen gegangen waren, die Sander entdeckt hatte.


  Er stieg im Hotel Encore ab, das er sich vorher im Internet angesehen hatte. Die Realität dieser Stadt überstieg all seine Vorstellungen von Gigantomanie, Luxus, Geld, Glamour und Trubel. Wie leicht wäre es, sich an Luxus zu gewöhnen, dachte er, während er aus seinem Fenster auf den Sunset Strip blickte. Aber er war nicht zum Spaß hier, auch wenn es für heute schon zu spät war, mit seinen Nachforschungen zu beginnen. Er war müde von der Reise und wollte sich lieber ausruhen, um sich auf den anstrengenden Tag vorzubereiten, der ihm bevorstand.


  Am nächsten Morgen


  Sander, einen Stadtplan in der Hand, machte sich auf zu dem Kommissariat, das wegen Lars’ Tod ermittelt hatte. Im Moment war die WSOP die Hauptsorge der örtlichen Polizei. Die großen Summen, die hier den Besitzer wechselten, zogen zwangsläufig Menschen mit unlauteren Absichten an. So waren die Auskünfte, die Sander bekam, mehr als knapp.


  »Kommissar Pinchao ist nicht da.«


  »Können Sie mir sagen, wann er zurückkommt?«


  »Wissen Sie, wir sind voll und ganz mit der WSOP beschäftigt, kommen Sie nächste Woche wieder.«


  Mit dieser Antwort wollte Sander sich nicht zufriedengeben, er hatte schließlich nur drei Tage Zeit. Auch fragte er sich, ob die Polizei hier immer so unkooperativ war, oder ob sie etwas zu verbergen hatte.


  Ihm kam die Idee, sein Glück bei der Lokalzeitung Las Vegas Sun zu versuchen, wo er vielleicht einen Bericht über Lars’ Tod finden würde. Zur Polizei konnte er dann später noch einmal gehen.


  Ein Student saß am Empfang der Redaktion und schien sich fürchterlich zu langweilen.


  »Guten Tag, ich möchte den Chefredakteur sprechen.«


  »Das ist nicht möglich, er ist nicht da. Alle Journalisten sind im Casino.«


  »Im Casino?«


  »Ja, um über die WSOP zu berichten. Sie machen Interviews und Fotos.«


  »Vielleicht können Sie mir ja helfen?«


  »Glaub ich kaum, ich bin nur zur Aushilfe hier. Und auch nur, weil meine Mutter von mir verlangt, in den Sommerferien zu arbeiten. Also hat sie ihren Bruder angerufen, damit er mir hier einen Job bei der Zeitung verschafft. Ich halte die Stellung. Zum Glück gibt es einen Fernseher.«


  »Nun, ich suche die Ausgabe vom 9. Dezember letzten Jahres.«


  »Warum?«


  »Einer meiner Freunde ist zwei Wochen vor Weihnachten hier gestorben, und ich möchte wissen …«


  »Oh, mein Beileid! In Las Vegas gestorben. Das ist hart. Welcher Tag genau? Am 9. Dezember sagen Sie? Hat er hier Urlaub gemacht?«


  »In gewisser Weise ja. Haben Sie Zugang zum Archiv? Vielleicht könnten Sie nachsehen, ob Sie die Ausgabe finden?«


  »Normalerweise darf ich den Empfang nicht verlassen. Könnten Sie an meiner Stelle kurz auf passen? Ich hoffe, Sie sind kein Dieb …«


  »Nein. Ich rühr mich nicht vom Fleck, versprochen! Ich brauche den Artikel wirklich dringend.«


  »Okay, bin schon unterwegs.«


  Kurz darauf kam der junge Mann mit der gesuchten Ausgabe zurück. Sander überflog die Rubrik »Vermischtes« und wurde schnell fündig: Eine kurze Notiz berichtete über Lars’ Tod.


  


  Gestern Abend wurde in einer Seitenstraße am nördlichen Ende des Sunset Strip ein junger Mann von etwa zwanzig Jahren erstochen. Bei der Leiche wurden keinerlei persönliche Gegenstände gefunden, die Hinweise auf ihre Identität hätten liefern können, weder Brieftasche noch Zimmerschlüssel oder Geld. Die Polizei tappt momentan im Dunkeln.


  


  Sander verstand nicht, warum die Täter Lars alles gestohlen hatten. Sie hätten sich mit dem Geld, vielleicht noch mit dem Zimmerschlüssel begnügen können. Ganz offensichtlich hatten sie keinerlei Indizien hinterlassen wollen. Das Bellagio, in dem Lars abgestiegen war, hatte sein Verschwinden erst nach Ablauf der Reservierungsdauer, das heißt eine Woche nach seinem Tod, gemeldet. Dann war noch einmal ein Monat vergangen, bis schließlich die niederländische Polizei aufgrund einer DNA-Analyse informiert worden war. Und die ganze Zeit über hatte niemand von Lars gehört. Unterdessen hatte die niederländische Polizei den Mord an dem Ehepaar Loy bereits als ungelöst zu den Akten gelegt.


  Sander bedankte sich bei dem Studenten, der sich schon wieder in seine Basketball-Zeitschrift vertieft hatte, die über die NBA Season und den Sieg der Boston Celtics berichtete.


  Er begab sich zum Tatort ans andere Ende der Stadt. Eine düstere Gasse, wie geschaffen für einen nächtlichen Hinterhalt. Kein einziges Geschäft in der Nähe. Sander zog Erkundigungen ein und erfuhr, dass lediglich der Notausgang eines Nachtclubs auf diese Straße führte. Hier war Lars offenbar auf die falschen Leute getroffen. War er selbst in dem Nachtclub gewesen? Er wollte den Angestellten ein Foto von Lars zeigen, aber um diese Zeit war dort niemand anzutreffen.


  Bevor er zur Polizei zurückkehrte, machte Sander einen Abstecher ins Bellagio, um dort trotz des Trubels der WSOP ein paar Fragen zu stellen.


  Er hoffte, jemanden zu finden, der sich an Details erinnerte. Einem Dealer, der gerade Pause hatte, war Lars im Gedächtnis geblieben: ein junger, lässiger Typ, der beim Poker unglaublich viel Geld gewonnen hatte. Er hatte fast zwanzig Stunden ohne Pause durchgespielt, um sich dann mit den Profis in dem Bobby’s Room genannten Saal zu messen. Dort hatte er schließlich alles verloren, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


  Als Sander einige Hotelangestellte dazu befragte, begriff er schnell, dass das nichts Außergewöhnliches war.


  »Wissen Sie, wir haben im Bellagio 3600 Zimmer. Das heißt, Tag für Tag sind ebenso viele Spieler hier unterwegs, die einen gewinnen, die anderen verlieren, und manchmal eben sehr viel. Das ist unser Alltag. Vielleicht war Ihr Mann einen Tag lang das Gesprächsthema in der Bar, aber dann kommt schon wieder etwas Neues. Die weltbesten Spieler steigen hier ab, um die größten Cash-Game-Partien zu spielen. Uns lassen all diese Geschichten über Gewinne und Verluste ziemlich kalt.«


  »Wäre es möglich, die Videoaufnahmen des Casinos zu sehen? Sie haben doch bestimmt überall Überwachungskameras?«


  »Natürlich, alles wird hier kontrolliert, das Personal, die Spieler. Aber ob Sie sich das anschauen können, weiß ich nicht, das müssen Sie mit dem Sicherheitsdienst klären.«


  Sander versuchte sein Glück, stieß jedoch auf kategorische Ablehnung. Es gelang ihm nicht einmal, den Security-Chef zu sprechen. Man forderte ihn brüsk auf zu verschwinden. Wenn er weiterkommen wollte, war Sander wirklich auf die Hilfe der Polizei angewiesen.


  Mit der festen Absicht, Kommissar Pinchao oder einen anderen Verantwortlichen zu sprechen, kehrte er aufs Kommissariat zurück. Doch dort stieß er auf dieselbe ausweichende und ablehnende Reaktion wie zuvor. Diesmal aber gab Sander nicht so schnell auf, sondern verwies auf seine angeblichen Beziehungen und die Wichtigkeit der Eltern des jungen Mannes. Ohne Erfolg. Er beschloss zu warten. Am Ende des Ganges entdeckte er ein Büro, das einem Kommissar gehören konnte. Durch die Mattglasscheibe sah er die Schatten von Personen. Er blieb einfach in der Nähe, für den Fall, dass jemand herauskommen sollte, was tatsächlich eine halbe Stunde später der Fall war.


  »Entschuldigungen Sie …«


  Der Polizist, der ihn abgewiesen hatte, mischte sich ein:


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt …«


  »Das ist mir egal. Ich will Ihren Chef sprechen. Bitte!«


  »Was ist hier los?«, fragte der Mann, der soeben sein Büro verlassen hatte.


  »Nichts, Kommissar, nur …«


  »Ich muss mit Ihnen reden«, unterbrach ihn Sander. »Ich brauche Informationen zu einem Mordfall.«


  Kommissar Pinchao trat näher.


  »Wer sind Sie?«


  »Sander Erwin von der Versicherung Meert & Lodden. Ich bin extra aus Amsterdam angereist und möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  Der Kommissar musterte ihn gleichgültig, schien aber über die Störung leicht verärgert. Mehr um Sander loszuwerden als aus Höflichkeit bat er ihn schließlich in sein Büro.


  Pinchao erinnerte sich noch gut an den Mord. Selbst wenn Verbrechen in Las Vegas an der Tagesordnung waren, kamen Tötungsdelikte doch recht selten vor. Der Kommissar konnte ihm wenig Neues erzählen. Die Autopsie hatte nichts Besonderes ergeben, und durch das Bellagio Hotel hatten sie die Identität des Opfers schließlich klären können. Seiner Ansicht nach war der Sachverhalt einfach: ein normaler Raubüberfall, Lars hatte sich vermutlich gewehrt und einen tödlichen Schlag auf den Kopf bekommen.


  »Kann ich eine Kopie des Autopsieberichts bekommen?«


  »Natürlich. Warten Sie bitte.«


  Sander war enttäuscht, dieses Gespräch hatte ihn nicht weitergebracht. Er wusste weder, wer Lars Loy getötet hatte, noch, warum es dazu gekommen war. Handelte es sich wirklich nur um einen simplen Mord aus Geldgier?


  Eine Viertelstunde später kam Kommissar Pinchao zurück.


  »Hier. Für Ihre Nachforschungen.«


  »Warten Sie, ich habe noch eine Bitte.«


  »Ich höre.«


  »Ich möchte die Aufnahmen der Überwachungskamera des Casinos sehen, in dem Lars Loy vor seinem Tod gespielt hat.«


  »Das ist schwierig, die Casinos mögen es gar nicht, wenn man sich in ihre Angelegenheiten mischt.«


  »Aber es handelt sich immerhin um einen Mord.«


  »Ich weiß, aber ich bin nicht sicher, ob das etwas ändert.«


  »Sie haben aber die Möglichkeit, die Herausgabe dieser Aufnahmen zu verlangen.«


  »Theoretisch ja, aber in der Praxis sieht das ganz anders aus.«


  »Wenn Sie wissen wollen, was wirklich passiert ist …«


  »Wozu? Ein Raubüberfall, der in einen Mord ausgeartet ist, das reicht doch.«


  »Damit können Sie sich nicht zufriedengeben. Sie haben nicht mal den Täter.«


  Pinchao musterte den jungen Versicherungsagenten neugierig. Die Sache schien den Mann brennend zu interessieren. Der Kommissar spürte, dass er eine erneute Abweisung nicht akzeptieren würde. Nun, schließlich konnte er ihm ebenso gut helfen.


  »Und natürlich wollen Sie die Aufzeichnungen heute sehen?«


  »Wenn es möglich ist …«


  Der Kommissar verließ sein Büro und kam eine Viertelstunde später zurück.


  »Sie haben zehn Minuten Zeit, nicht mehr. Allerdings kann ich Sie leider nicht begleiten. Das bevorstehende WSOP-Finale macht uns viel Arbeit. Die Anwesenheit von Tobey McGuire hilft nicht gerade, den Trubel zu mildern. Fragen Sie einfach nach Mr. Stoner, dem Sicherheitschef. Er erwartet Sie so schnell wie möglich.«


  »Vielen Dank.«


  Endlich hatte Sander das Gefühl voranzukommen. Mit einem gewissen Stolz verließ er das Kommissariat. Immerhin hatte er nun den Autopsiebericht in Händen, den die niederländische Polizei nie bekommen hatte, sofern sie sich überhaupt ernsthaft darum bemüht hatte. Sander überflog ihn, verstand aber nicht viel von dem Kauderwelsch. Er rief Tom bei Meert & Lodden an, der in der Kanzlei für Überprüfungen aller Art zuständig war.


  »Hallo, hier Sander.«


  »Na, wie ist dein Urlaub in Las Vegas?«


  »Wie? Urlaub? Ich arbeite hier.«


  »Mir kannst du nichts vormachen. Das hast du gut eingefädelt, dem Chef weiszumachen, dass du wegen der Untersuchung nach Las Vegas reisen musst! Klasse!«


  »Lass den Quatsch! Es ist mir gelungen, den Autopsiebericht zu bekommen.«


  »Und was steht drin?«


  »Ich versteh kein Wort.«


  »Gut, fax ihn mir, ich leite ihn ans Labor weiter.«


  »Okay, aber erst muss ich ins Casino.«


  »Spielen, oder?«


  »Nein, ich muss etwas überprüfen. Danach faxe ich den Bericht.«


  Sander kehrte ins Bellagio zurück und fragte nach Mr. Stoner. Der schien direkt einem Scorsese-Film entsprungen, sein kantiges Gesicht wirkte feindselig und verschlossen. Er führte ihn ins Personalbüro.


  »Hier ist das Video, das Sie sehen wollen.«


  »Danke.«


  »Sie haben zehn Minuten Zeit.«


  »Wie lang ist das Video?«


  »Zwanzig Stunden.«


  »Und ich soll …«


  »Zehn Minuten.«


  Sander begriff, dass Verhandeln zwecklos war. Er sah sich den Anfang der Aufnahme an. Er erkannte Lars, der an einem Tisch Platz nahm. In den ersten Sekunden nichts Besonderes. Einige Spieler erhoben sich, andere nahmen ihren Platz ein. Sander schaltete auf Schnelldurchlauf. Lars bildete einen Fixpunkt auf dem Bildschirm, weil er unverändert sitzen blieb. Nach wenigen Minuten erregte ein weiterer Fixpunkt Sanders Aufmerksamkeit. Neben Lars der einzige. Sander beobachtete den Mann, der nach einer Weile neben Lars Platz genommen hatte. Er schaltete auf normale Geschwindigkeit um. Lars und der Unbekannte schienen sich zu unterhalten. Lars wirkte kurzzeitig überrascht, und der Croupier musste ihn mehrmals auffordern weiterzuspielen. Sander spulte vor. Lars saß jetzt an einem anderen Tisch. Sander sah sich seine Nachbarn an und entdeckte erneut den Unbekannten hinter Lars. Das konnte kein Zufall sein. Er stoppte das Bild, zoomte das Gesicht des Mannes heran und druckte einen Screenshot aus.


  Nach genau zehn Minuten kam Mr. Stone zurück.


  »Schluss jetzt!«


  »Danke.«


  Er rief wieder Tom in Amsterdam an.


  »Hier ist noch mal Sander, ich faxe dir auch ein Foto. Versuch herauszufinden, wer der Mann ist, dessen Gesicht ich eingekreist habe. Vielleicht ist er bei der Polizei aktenkundig.«


  »Danke, dass du mir sagst, wie ich meine Arbeit zu machen habe …«


  Sander eilte ins Hotel und faxte den Autopsiebericht und das Foto. Eine Stunde später rief Tom ihn zurück.


  »Hör zu, ich brauche noch etwas. Das Labor hat bei der Blutanalyse einen merkwürdigen Wirkstoff entdeckt.«


  »Einen Wirkstoff?«


  »Offenbar hat dein Lars irgendwas geschluckt, das nicht leicht zu deutende Spuren hinterlassen hat. Mehr weiß ich im Moment auch noch nicht.«


  »Tom, ich glaube, jetzt haben wir was in der Hand: die Überweisungen, das unglaubwürdige Alibi mit dem Anruf bei seinem Freund und jetzt die Sache mit dem Wirkstoff …«


  »Ja, aber freu dich nicht zu früh. Ich ruf dich zurück.«


  Sander legte auf. Hatte Lars unter Drogen gestanden? Wie hing das mit dem Mord an seinen Eltern, seiner überstürzten Abreise nach Las Vegas und seinem eigenen Tod zusammen? Sanders Hirn arbeitete auf Hochtouren, er hatte den Anfang einer Lösung. Erpressung, Drogen, die Sache nahm Gestalt an. Vielleicht hatte er auf dem Video ja sogar den Täter entdeckt! Das würde Hank beeindrucken.


  Den Rest des Tages verbrachte er damit, alle möglichen Szenarien zu durchdenken. Er entschloss sich zu einem Besuch im Casino, um den Druck abzubauen, der sich seit seiner Ankunft in Las Vegas aufgestaut hatte. Roulette, Geldautomaten, Black Jack, alles, was er brauchte, um sich ein ordentliches Abendessen zu verdienen. Mit dem erhabenen Gefühl, etwas vollbracht zu haben und vielleicht sogar einen Täter überführen zu können. Am späten Nachmittag rief Tom ihn an.


  »Na, was ist mit dem Wirkstoff?«


  »Nun, ich habe drei schlechte Nachrichten für dich.«


  »Was?«


  »Die Finanzabteilung hat die Kontoauszüge überprüft, die du ihnen übermittelt hast. Die fraglichen Überweisungen gingen an Online-Poker-Sites, denn Lars Loy pokerte nicht wenig, das haben auch die Studenten bestätigt, die du offenbar nicht sehr genau befragt hast. Was den Wirkstoff betrifft, so wird er vor allem in Aufputschmitteln eingesetzt. Wir haben Lars’ Gesundheitsakte daraufhin überprüft. Nichts. Bleiben noch Medikamententests. Also haben wir die Amsterdamer Labore durchgerufen, und in der Tat war er kurz vor seinem Tod in eine Testreihe eingebunden, um sich etwas dazuzuverdienen. Bisher entkräftet also nichts die These, dass die Loys bei einem misslungenen Einbruch ermordet worden sind und dass der Tod von Lars ein unglücklicher Zufall war.«


  Sander schluckte diese Information kommentarlos.


  »Und hier die letzte schlechte Nachricht. Wir haben der Polizei das Foto vorgelegt. Der Mann ist tatsächlich aktenkundig, aber in der Glücksspielabteilung. Er hatte zehn Jahre Casinoverbot und darf seit sechs Monaten wieder spielen. Und wo könnte er besser aufgehoben sein als in Las Vegas?«


  Sander sagte noch immer nichts.


  »Ach ja, und du sollst sofort zurückkommen, der Chef erwartet dich schon. Die Ferien sind vorbei.«


  Sander war baff. Für alles schien es eine logische Erklärung zu geben. Seine Fantasie war mit ihm durchgegangen. Hatte er seine Wünsche auf diesen Fall projiziert, weil er Hank unbedingt seine Fähigkeiten beweisen wollte? Er fühlte sich erschöpft, sein Stolz war getroffen. Er hatte die Situation unter falschen Voraussetzungen analysiert. Dabei hatte sein Szenario doch sehr realistisch geklungen. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass er sich komplett geirrt haben sollte. Irgendetwas war faul an der Sache, auch wenn er keine Möglichkeit mehr hatte, es zu belegen. Er würde seinem Chef kleinlaut gegenübertreten müssen, und seine Kollegen würden sich mit Sicherheit über ihn lustig machen: Tom hatte mit seinem Sarkasmus bereits den Anfang gemacht.


  Sander packte seine Sachen, um das nächste Flugzeug zu nehmen und die Stadt zu verlassen, die für einige Stunden seine Träume genährt hatte. Er bezahlte sein Zimmer und ließ sich ein Taxi rufen.


  An der Flughafenbar bestellte er sich ein Bier.


  In einer Stunde würde das Finale der WSOP beginnen. Der Sieger würde mit 9,5 Millionen Dollar und allen Ehren nach Hause reisen, die Sander bestimmt nicht zu erwarten hatte.


  3


  


  Wenn bei der Geburt die Karten ausgeteilt werden,

  zählt der Ort ebenso viel wie das Blatt.


  David Mitchell, Chaos


  


  10. Juli, zwischen Paris und Las Vegas


  Auf dem Flug nach Las Vegas fragte sich Constance, ob sich der ganze Aufwand auch lohnte. Interpol hatte sie angeheuert, aber sie hatte nur eine vage Vorstellung, auf welche Gefahren sie sich dabei einließ. Und würde sie Hugh dort wirklich finden? Würde sie Unterstützung vor Ort erhalten, wie ihr der Mann von Interpol zugesichert hatte? Sie wusste es nicht. Dennoch war sie fest entschlossen, ihre ganze Berufserfahrung einzusetzen, um möglichst viele Informationen zu bekommen. Vielleicht sollte sie sich sogar direkt an diesen Kevin Durant wenden? Aber was sollte sie ihm sagen? Im Moment hatte sie nicht die geringste Ahnung.


  Vor ihrer Abreise hatte Interpol ihr ein Zimmer im Bellagio reserviert, wo die LAN-Party in Anwesenheit von Kevin Durant stattfinden sollte. Das Finale der WSOP lockte zahlreiche Touristen an. Schon im Flugzeug war um Constance herum nur von Casinos, Pokern und Glücksspiel die Rede. Als sie zum ersten Mal den Sunset Strip betrat, wo ein ebenso reges Treiben wie auf der Fifth Avenue oder den Champs-Élysées herrschte, begriff sie, wie gigantisch die Unterhaltungsmaschinerie von Las Vegas war. Ein wahrer Menschenstrom schob sich durch die Straßen, es herrschte ein unglaubliches Gewimmel, das von flackernden Lichtern und einem steten Stimmengewirr untermalt wurde. Constance war müde von der Reise. Daher beschloss sie, ins Hotel zu gehen, um sich etwas auszuruhen. In ihrem Zimmer angekommen öffnete sie die Vorhänge und blickte verwundert auf den Eiffelturm. Doch sie genoss die Aussicht nur kurz und legte sich lieber hin.


  Als sie aufwachte, war es bereits Abend, aber dank der glitzernden und blinkenden Lichter fast so hell wie am Tag. Constance machte sich ausgehfertig, um sich die Casinos aus der Nähe anzusehen. Sie wollte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, ob die Leute dort tatsächlich ausgelassen ihrer Spielleidenschaft frönten und Unsummen gewannen und verloren. An der Rezeption holte sie sich das Programm für die nächsten Tage. Sie suchte nach der LAN-Party, die für Sonntag, den 11. Juli, angekündigt war, und stellte fest, dass auch offizielle Vertreter des Weißen Hauses zur Premiere des neuen MGM-Spektakels erwartet wurden – einem hochkarätig besetzten Musical, das im Sezessionskrieg spielte. Constance hoffte, dass Kevin Durant es sich nicht nehmen lassen würde, dort zu erscheinen, denn bei der Gelegenheit war es für sie unverfänglicher, ihn anzusprechen.


  Den Abend verbrachte Constance im Casino. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt zu spielen, doch dann beschloss sie, zur Zerstreuung, doch ein paar Dollar zu wagen. Zu ihrem Erstaunen registrierte sie bei sich selbst eine Spielleidenschaft, die sie nie vermutet hätte. Der Gedanke, sie könnte mit etwas Glück in kurzer Zeit viel Geld gewinnen, versetzte ihr einen regelrechten Adrenalinstoß. Im Casino genügt schon ein kleiner Erfolg, um sich auf der Stelle wichtig zu fühlen. Man steht im Mittelpunkt des Interesses, und der Erfolg wird mit bewunderndem Gemurmel, manchmal auch mit Applaus gewürdigt. Der Kick ist fast wichtiger als das Spiel selbst, man empfindet ein eigenartiges Gefühl der Unbesiegbarkeit, glaubt, das Glück zu beherrschen. Natürlich ist das reine Illusion, denn bei jedem neuen Spiel droht der Misserfolg. Augenblicklich ist die Situation auf den Kopf gestellt, und man wird von einer schier wahnsinnigen Verzweiflung erfasst, die in der Frage gipfelt: Warum ist mir das Glück nicht mehr wohlgesinnt? Doch warum es einem vorher hold war, fragt niemand.


  Constance verbrachte einige Stunden am Black Jack-Tisch. Obwohl sie keine besondere Technik hatte, funktionierte das Spiel für sie. Als sie vom Tisch aufstand, konnte sie immerhin einen Gewinn von fast 200 Dollar einstreichen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie schon seit drei Stunden spielte. Die Zeit war wie im Flug vergangen. Sie fühlte sich in dieser Casinoatmosphäre wohl. Alles andere hatte sie vergessen.


  Als Nächstes wollte sie sich auch mal im Poker versuchen. Hier war die psychologische Komponente von größter Bedeutung. Nie hatte sie verstanden, warum Hugh so gerne Online-Poker spielte, wo dieses Element nicht zum Tragen kam. Sie näherte sich den Tischen und stellte fest, dass nur wenige Frauen es mit den Männern aufzunehmen wagten. Die schlechten Verstellungskünste vieler Spieler belustigten sie. Sie schrieb sich in die Warteliste ein. Als man ihr einen Tisch zuwies, überkam sie Nervosität. Constance begriff den Unterschied zum Black Jack: Hier ging es nicht darum, gegen das Casino zu gewinnen, sondern gegen die anderen Spieler, die sie neugierig musterten, während sie Platz nahm.


  Die erste Hand war ruhig, und Constance erinnerte sich an ihren Streit mit Hugh, als dieser darauf bestanden hatte, dass sie ihn zum Poker bei Freunden begleitete. Nun versuchte sie, die wenigen Ratschläge anzuwenden, die sie oft genug von ihm gehört hatte: »Bluffen ist wie eine Geschichte erzählen. Wenn dein Gegner sie dir abnehmen soll, musst du von Anfang an glaubwürdig wirken – also ab dem Moment, da du deine Karten aufnimmst, ja sogar schon, wenn du dich an den Tisch setzt. Von diesem Augenblick an bis zum Ende der Partie wirst du analysiert und beobachtet.« Nach einer Stunde hatte Constance 100 Dollar verloren und das Gefühl, gar nicht wirklich gespielt zu haben. Ihre Passivität frustrierte sie. Sie spürte, dass ihre Gegner das Spiel beherrscht hatten, nicht sie. Ein einziges Mal hatte sie zwei Asse gehabt, ein Blatt, das alle anderen dominiert, doch kaum hatte sie gesetzt, waren die anderen Spieler lächelnd ausgestiegen. Offenbar lasen sie in ihrem Gesicht wie in einem offenen Buch. Also hielt sie sich zurück und wartete auf eine andere Gelegenheit.


  »Kreuz Neun und Acht«, suited Connectors. Hugh hatte immer wieder betont, mit einem solchen Blatt könne man äußerst erfolgreich sein, sofern man intelligent spiele. Constance war am Button. Alle stiegen aus, außer dem Spieler zu ihrer Rechten, der um 15 Dollar erhöhte. Constance setzte kurz entschlossen 40 Dollar. Angesichts ihrer bisherigen Strategie signalisierte sie damit, dass sie vermutlich ein gutes Blatt hatte. Der Big Blind und der Small Blind stiegen aus. So war der Teilnehmer, der erhöht hatte, wieder an der Reihe. Er musterte Constance herausfordernd. Dass sie ihn überboten hatte, missfiel ihm offensichtlich. Er reagierte mit einem Pay Off, was suggerierte, dass er keine besonderen Karten hatte, aber auf den Flop, die ersten drei Gemeinschaftskarten warten wollte, um sich zu entscheiden.


  Karoass, Herz Zehn und Zwei.


  Constance versuchte sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Ihr Gegner checkte. Constance überlegte kurz und setzte 45 Dollar, sie wollte das Ass. Ihr Gegner zahlte sofort. Jetzt waren 170 Dollar im Pot. Vor Constance lagen noch 220 Dollar.


  Der Turn, die vierte Gemeinschaftskarte, war der Pikbube. Dank dieser Karte hatte Constance ein Open-Ended (eine Dame oder eine Sieben). Würde hingegen eine beliebige Herzkarte ausgespielt, konnte es unangenehm für sie werden. Ihr Gegner checkte erneut. Constance hatte nicht den Eindruck, dass er so rasch folden würde. Also checkte sie ebenfalls und überlegte, wie sie sich bei der letzten Runde verhalten sollte.


  Der River, die fünfte Gemeinschaftskarte: Herz Acht


  So erhielt Constance zwar ein Paar, doch falls ihr Gegner eine Farbe fordern sollte, würde er das Spiel machen. Er setzte wenig: 75 Dollar. Constance beobachtete ihn aufmerksam und versuchte Tells zu entdecken, jene kleinen, kaum wahrnehmbaren Anzeichen, die die Absicht eines Spielers verraten. Er sah sie nicht mehr so herausfordernd an wie zuvor. Diese Haltung deutete sie als Zeichen der Schwäche. Sie wusste nicht, ob ihr Achterpärchen ausreichte. Instinktiv entschied sie sich, All-in zu gehen, und setzte das ganze Geld, das ihr blieb. Falls ihr Gegner glaubte, dass er die besseren Karten hatte, musste er 145 Dollar drauflegen. Sie wollte nicht wahrhaben, dass sie mit einer solchen Hand geschlagen werden konnte. Aber es gab nur zwei Möglichkeiten: folden oder callen, wenn sie glaubte, dass ihr Gegner bluffte. Sie ließ sich ganz von ihrem Gefühl leiten. Sofort nahm der Mann die Brille ab, rieb sich die Augen und musterte Constance. Und sie begriff, dass es ihr gelungen war zu bluffen. Jetzt durfte sie sich vor allem nicht verraten. Sie wollte ihn zum Folden, zum Aussteigen bewegen. Um konzentriert zu wirken, dachte sie an die aufregenden Tage, die hinter ihr lagen, während sie mit Herzklopfen auf die Entscheidung ihres Gegners wartete. Schließlich zeigte er seine Karten, Kreuz Ass und Dame, und erklärte: »Sie haben bestimmt eine Farbe, sonst hätten Sie kein All-in gewagt.«


  Constance lächelte, wartete kurz und legte dann ihre Karten auf den Tisch: Kreuz Acht und Neun. Ein voller Erfolg, honoriert durch das Gelächter der anderen Spieler und den Ärger ihres Gegners, der mit seinen letzten 200 Dollar aufsprang, ohne sich zu verabschieden. Er hatte sie mit einem überlegenen Blatt hereinlegen wollen und sich nicht vorstellen können, dass sie zu einem solchen Bluff fähig war. Sie hatte eigentlich nichts Brauchbares in der Hand gehabt. Dieser Sieg ermutigte Constance zum Weiterspielen. Doch da sie die Technik nicht genug beherrschte, um mit den erfahrenen Spielern mitzuhalten, verlor sie schließlich 300 Dollar. Doch fast hätte sie Gefallen am Poker, vor allem am Bluffen gefunden. Nachdem sie fünf Stunden im Casino verbracht hatte, erhob sie sich schließlich, um zu Abend zu essen.


  Las Vegas, 11. Juli


  Obwohl sie das viele Spielen vom Vorabend ermüdet hatte, ging sie zur Premiere des neuen MGM-Musicals. Vor dem Eingang drängte sich eine unglaubliche Menschenmenge, durch die sich Constance nur mühsam einen Weg bahnen konnte. Sie vernahm die Rufe der Leute, als die ersten Stars eintrafen, deretwegen das Sicherheitsaufgebot enorm war. Dann hörte sie, wie die Pressefotografen Kevin Durants Namen riefen, konnte ihn aber in dem Gewühl nicht ausmachen. Von dem Lärm und den vielen Lichtern wurde ihr ganz schwindlig. Keine Sekunde herrschte hier Ruhe. Sie fragte sich, was sie machen sollte, wenn es ihr nicht gelang, Kevin Durant zu sprechen. Doch bei all den Sicherheitsvorkehrungen schien dies fast unmöglich.


  Schließlich gab sie auf und beschloss, es am nächsten Tag ganz früh auf der LAN-Party zu versuchen. Vielleicht hatte sie dann eine Chance. Dazu musste sie aber mitten im Getümmel sein, was momentan wegen der vielen Prominenten gar nicht möglich war. Hoffentlich würde der Andrang morgen kleiner sein.


  Zum ersten Mal organisierte das Bellagio in Zusammenarbeit mit der Firma raisypoker.com eine Poker-LAN-Party. Das Prinzip war einfach: Jeder Spieler schrieb sich unter einem Pseudonym zu einem Turnier ein und spielte an einem der im Saal aufgestellten Computer. Bei Computerspielen hatte sich dieses Konzept bereits bewährt, beim Poker war es eine Neuerung.


  Das Turnier wurde im Internet gespielt: Die Karten wurden automatisch gegeben, und die Spieler klickten mit der Maus die Aktion an, die sie ausführen wollten. Einen menschlichen Dealer gab es nicht. Die Spieler konnten miteinander kommunizieren, waren aber durch Trennwände voneinander abgeschirmt, um jede Schummelei zu verhindern. Zusätzlich wachten offizielle Spielleiter darüber, dass keine Absprachen oder sonstige Betrügereien stattfanden. Das Bellagio hatte sich bereit erklärt, dieses Ereignis zu organisieren, da hier die Zukunft des Spiels lag – sowohl online als auch im Casino. Schon gab es Überlegungen, die Spieltische generell auf Computer umzustellen, um weniger einsetzen zu müssen und Betrug auszuschließen. Das Bellagio war es seinem Ruf einfach schuldig, den neuesten Trends auf dem Markt Rechnung zu tragen.


  Constance fand sich eine Stunde vor dem Event in dem Saal ein. Die ersten Spieler ließen sich registrieren, insgesamt konnten zweihundert teilnehmen. Sie blieb in der Nähe des Eingangs, um Kevin Durant nicht zu verpassen. Ihre Anspannung stieg. Zwar wusste sie nicht genau, wie sie vorgehen sollte, aber sie zählte darauf, dass der Name »Judith« seine Wirkung nicht verfehlen würde. Zehn Minuten vor Beginn war der Saal gut gefüllt mit Spielern und Zuschauern. Da betrat Kevin Durant gemeinsam mit dem Staatssekretär für Wirtschaftsfragen den Saal. Chris Dwain eröffnete die Veranstaltung. Es waren auch ein paar Journalisten anwesend, denn selbst wenn eine solche LAN-Party das Pokerspiel nicht revolutionierte, war es doch eine interessante Alternative.


  Der Staatsekretär und sein Assistent Kevin Durant machten die Runde, begrüßten die Spieler und kehrten dann zum Eingang zurück, um das Spiel auf Großbildschirmen zu verfolgen. Die Übertragung verlangte erfahrene Techniker, wenn die Zuschauer den Überblick behalten sollten. Constance stand direkt neben Kevin Durant, während der Staatssekretär die zahlreichen Zuschauer willkommen hieß. Sie hatte sich diesen Moment so oft vorgestellt, und doch wusste sie jetzt nicht, wie sie sich verhalten sollte. Aber es galt, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. Kevin Durant schüttelte den Umstehenden die Hände. Schließlich begrüßte er auch Constance.


  »Sie sind ein begeisterter Online-Pokerspieler, nicht wahr?«, fragte sie, ohne seine Hand loszulassen.


  »Wie bitte?«


  »Ich habe gehört, dass Sie selbst Online-Poker spielen.«


  »Ein bisschen. Es gehört zu meiner Arbeit, über solche Dinge informiert zu sein.«


  »Aber Sie haben viel Geld gegen Judith verloren …«


  Sie hatte den Namen einfach so dahingesagt, ohne über die Folgen oder seine mögliche Reaktion nachzudenken.


  Kevin Durant erstarrte. Sein Blick war zugleich beunruhigt und drohend.


  Ohne mit der Wimper zu zucken hielt Constance ihm stand.


  »Lassen Sie mich los!«, verlangte er.


  Doch sie hielt seine Hand weiter eisern fest.


  »Antworten Sie auf meine Frage.«


  Constance ließ nicht locker. Dieser Händedruck war mehr als eigenartig. Die Leibwächter, die den Staatssekretär und sein Team begleiteten, wurden auf die beiden aufmerksam. Kaum hatte Kevin Durant sie abgeschüttelt, stürzten sich auch schon die Bodyguards auf Constance, und es kam zu einem Handgemenge. Einige Zuschauer sahen neugierig zu, ehe sie sich wieder dem Spiel zuwandten.


  Kurze Zeit später saß Constance bereits mit Handschellen in einem Wagen. Sie hatte noch versucht zu schreien und sich zu befreien, war aber rasch überwältigt worden. Sie hörte Kevin Durants Stimme.


  »Sie wissen gar nicht, in was Sie da hineingeraten sind. Machen Sie so was nie wieder, kapiert?«


  Er durchsuchte ihre Tasche, zog das Portemonnaie mit dem Ausweis heraus.


  »Constance Valois. Französin. Sind Sie von der Polizei?«


  Constance brachte nur einen unverständlichen Ton heraus. Einer der Leibwächter ohrfeigte sie.


  »Antworten Sie gefälligst!«


  »Nein«, antwortete sie mit zitternder Stimme.


  »Was haben Sie hier verloren? Ich warne Sie, wir wissen jetzt, wer Sie sind, und sollten Sie uns Schwierigkeiten machen, werden wir Sie finden, wo auch immer. Sorgt dafür, dass sie nicht wieder auf dumme Gedanken kommt, Jungs, und lasst sie in irgendeiner Gasse raus. Ich hoffe, dass wir uns nie mehr wiedersehen, haben wir uns verstanden?«


  Die Bodyguards waren nicht zimperlich und verpassten ihr eine ordentliche Abreibung, ohne Rücksicht darauf, dass sie eine Frau war. Sie schlugen ihr ins Gesicht und stießen ihren Kopf gegen die Tür. Rund zehn Minuten prasselten die Hiebe auf sie ein. Dann hielten sie ihr einen Revolver an die Schläfe. Das war das Schlimmste. Schließlich warfen sie sie in einer kleinen Straße aus dem fahrenden Wagen und verschwanden.


  Halb besinnungslos rappelte sich Constance auf und befühlte ihr geschwollenes Gesicht. Fast eine Stunde kauerte sie zwischen zwei Mülltonnen und weinte vor Schmerzen und Verzweiflung. Sie hatte nicht mehr die Kraft weiterzumachen. Sie war auf eine höchst brisante Geschichte gestoßen, doch jetzt konnte sie nicht mehr. Die Morddrohungen taten ihre Wirkung. Sie war nicht bereit, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, nicht einmal, um Hugh wiederzufinden. Was würde aus ihm werden, wenn er nicht schon längst tot war? Wills Ermordung fiel ihr wieder ein. Um ihre Ziele zu erreichen waren diese Männer zu allem bereit.


  Constance kehrte so schnell wie möglich ins Hotel zurück. Sie hatte große Schmerzen. Die fragenden Blicke der anderen bemerkte sie nicht. Sie duschte heiß und musste wieder weinen. Noch immer spürte sie den kalten Lauf des Revolvers an ihrer Schläfe.


  Inzwischen hatte das Main Event der WSOP begonnen.
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  So ist das Leben nun mal,

  und daran wird sich auch nichts ändern.


  


  Man muss mit ihm spielen, bis es eines Tages beschließt, mit dir zu spielen.


  Jean O’Neil, Je voulais te parler de Jeremiah, d’Ozélina et de tous les autres


  


  Paris, 10. Juli


  Hugh hatte seit fast zwei Wochen nicht mehr richtig geschlafen. Wenn die Müdigkeit ihn überwältigte, war er stets nur kurz eingenickt. Die Angst und die Ungewissheit setzten ihm zu. Wie hätte er sich auch an dieses dunkle Zimmer gewöhnen können, in dem er, die Hände auf den Rücken gefesselt und mit einem Knebel im Mund, auf einem Stuhl saß? Um ihn herum nichts als Regale mit ausrangierten Computern und Stapeln von Kartons. Und dann diese Kälte! Er hörte Schritte, das Klirren von Schlüsseln, doch wie hätte er diese Menschen auf sich aufmerksam machen sollen?


  Er erinnerte sich an jene seltsame Nacht, als Constance ihn verlassen hatte, an die Pokerpartie mit Judith und ihre Kommentare. Dann hatte es auf einmal an der Tür geklingelt. Er hörte noch, wie sein Herz im Dunkeln wie verrückt schlug. Die Stunden bis zum Morgen waren ihm unendlich lang vorgekommen. Er hatte einige merkwürdige Dinge in sein Heft notiert und schließlich über seine Angst gelacht. Was bildete man sich nicht alles ein!


  Er hatte die Arbeiten seiner Studenten zu Ende korrigieren wollen, sich aber nicht konzentrieren können. Am nächsten Vormittag klopfte es an der Tür. Als er öffnete, kassierte er einen Kinnhaken, der ihn rücklings zu Boden streckte. Zwei ihm völlig unbekannte Männer stürzten sich auf ihn und überwältigten ihn im Handumdrehen. Sie drohten, ihn umzubringen, wenn er nicht mit ihnen kam.


  Gewaltsam beförderte man ihn in ein Auto. Mit heftigen Kopfschmerzen war er dann in diesem kalten, dunklen Zimmer aufgewacht. Die ersten Stunden waren die schlimmsten gewesen. Mehrere Männer wechselten sich dabei ab, ihn mit nicht gerade zimperlichen Methoden zu verhören.


  »Mit wem hast du darüber gesprochen? Was hast du verstanden?«


  Hughs Antworten schienen seine Entführer nicht zu überzeugen, und so hagelte es Schläge.


  »Aber ich sage Ihnen doch, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie reden. Nein, ich habe niemandem etwas gesagt.«


  Nachdem sie ihn zwei Tage lang auf diese Weise traktiert hatten, war Hugh klar, dass er ernsthaft in der Klemme steckte. Einer der Entführer kam zu ihm.


  »Deine Freundin versucht dich zu erreichen. Erklär ihr möglichst glaubwürdig deine Abwesenheit … Und versuch ja nicht, uns reinzulegen.«


  »Meine Freundin?«


  »Ja, wer sonst nennt dich ›mein Schatz‹, wenn er dir eine SMS schreibt?«


  »Okay, okay«, stotterte Hugh.


  »Also, was willst du ihr sagen?«


  »Ich weiß nicht, vielleicht, dass ich zu einer Konferenz ins Ausland musste.«


  »Wohin?«


  »Nach Amsterdam.«


  »Ist das glaubwürdig?«


  »Sie findet es wahrscheinlich merkwürdig, dass ich es ihr nicht vorher erzählte habe. Aber ich habe dort schon einmal eine Konferenz besucht.«


  »Gut, dann schreibe ich ihr das. Es ist in deinem Interesse, dass sie dir glaubt.«


  »Wann lassen Sie mich frei?«


  »Wenn wir sicher sind, dass du uns nicht belogen hast«, entgegnete der Mann knapp und schob ihm wieder den Knebel in den Mund.


  Die folgenden Tage verbrachte er in fast völliger Einsamkeit. Nur von Zeit zu Zeit kam jemand vorbei, um ihm Wasser und ein bisschen Essen zu bringen. Keine Information, keine Antwort, die ihm Hoffnung machte, dass dieser Albtraum bald ein Ende hätte. Das Schlimmste war, dass er sich so ohnmächtig fühlte. Constance würde sich irgendwann schon wieder beruhigen, ebenso sein Professor und die Studenten, die händeringend auf die korrigierten Arbeiten warteten. Aber wie sollte man ihn finden? Auf der Fahrt hierher war er bewusstlos gewesen, und so hatte er nicht die geringste Ahnung, wo er gefangen gehalten wurde. Er wusste nicht, ob sie eine oder mehrere Stunden unterwegs gewesen waren. Seine Gedanken verloren sich zwischen Wahnvorstellungen und der Realität.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Hugh war von dem grellen Licht geblendet.


  »Hör auf, uns an der Nase herumzuführen! Wir haben den E-Mail-Verkehr zwischen deiner Freundin Constance und deinem Freund Will entdeckt. Du hast uns gesagt, du hast ihnen nichts erzählt. Wozu hast du dir dann diese Notizen gemacht?«


  Bei jedem Wort prasselten Schläge auf ihn ein.


  »Aber ich habe nicht gelogen. Wirklich! Ich weiß nicht, was Sie suchen. Ich habe nur versucht zu kapieren, warum man mich online bedroht hat. Das ist alles.«


  »Hör zu, dieser Will ist tot, und wir überwachen deine Freundin. Wenn dir etwas an ihr liegt, weißt du, was du zu tun hast. Warum hast du dieses Zeug auf das Blatt gekritzelt?«


  Hugh konnte gar nicht so schnell antworten, wie sie auf ihn einschlugen.


  »Mach schon, ein bisschen plötzlich, wir wollen eine Antwort!«, schrie einer der Entführer. »Und vergiss nicht, was ich dir gerade gesagt habe …«


  Wie waren Will und Constance in diese Geschichte hineingeraten? Hugh vermutete, dass alles mit jenem merkwürdigen Pokerabend zusammenhing, aber der Rest war ihm ein Rätsel. War Will wirklich tot, oder wollte man ihn damit nur verunsichern? Und glaubte Constance tatsächlich, dass er in Amsterdam war?


  Hugh dachte nur noch an Flucht. Bislang hatte er zwischen Resignation, Benommenheit und Dämmerschlaf geschwankt, doch nun begriff er, dass sein Leben in höchster Gefahr war. Aber er wusste ja nicht einmal, wo er sich befand! Der Raum lieferte keinerlei Hinweise, und von der Straße war kein Laut zu hören. Hugh hatte jegliches Zeitgefühl verloren, er wusste nur, dass mehrere Tage vergangen waren. War es Tag oder Nacht?


  Da riss ihn eine Stimme aus seinen Überlegungen.


  »Wir brauchen dich.«


  Er sah den Mann fragend an.


  »Wenn du willst, dass deine Freundin und du am Leben bleiben, dann musst du für uns Poker spielen.«


  »Poker?«


  »Ja.«


  »Wo?«


  »In einem Büro vor einem Bildschirm.«


  »Aber wozu?«


  »Das brauchst du nicht zu wissen. Du sollst nur Geld verlieren, ohne dass es Argwohn erregt.«


  »Verlieren?«


  »Ist das ein Problem?«


  »Aber warum?«


  »Ich hab dir schon gesagt, dass dich das nichts angeht! Also?«


  Hugh dämmerte allmählich, dass Judith keine normale Spielerin war. Er verstand nun einige der Varianten, die ihn an jenem Abend verwundert hatten. Korruption? Erpressung? Im Moment war es besser, sich nichts anmerken zu lassen. Wenn er sich auf den Vorschlag einließ, konnte er immerhin dieses trostlose Kellerloch verlassen, und vielleicht bot sich ja eine Möglichkeit zur Flucht. Online-Poker zu spielen war für ihn wirklich nicht schwer.


  Zwei Stunden später


  Zwei Männer erschienen, verbanden ihm die Augen und führten ihn irgendwohin. Zweimal benutzten sie einen Aufzug, und als sie ihm die Binde abnahmen, stand er in einem fensterlosen Büro, das von einer nackten Glühbirne erhellt wurde. Ein Computerbildschirm zeigte die Site von www.raisypoker.com an, die ihm vertraut war.


  »Dein Nickname ist Judith, ich denke, das erinnert dich an etwas.«


  »Ja, aber ich versichere Ihnen …«


  »Das sehen wir später. Du sollst nur gegen einen gewissen Alexandre spielen. Er wird gleich online sein. Du musst 20 000 Dollar verlieren, ohne dabei Verdacht zu erwecken, kapiert?«


  »Kein Problem.«


  »Und denk daran, wir schauen dir auf die Finger.«


  Nach zehn Minuten begann das Spiel. Hugh gewann nur kleine Summen, um dann große zu verlieren. Seine Aufpasser wurden ungeduldig.


  »Du hast erst 5000 Dollar verloren?«


  »Sie haben gesagt, es soll unauffällig sein, also passe ich auf. Ich kann auch anders spielen, aber das wird Ihnen nicht helfen.«


  Als sich das Duell mit dem Spieler namens Alexandre nach dreißig Minuten dem Ende näherte, bemerkte Hugh, dass sein Gegner im Chat war.


  Alexandre: »Ich will weiterspielen.«


  Hugh drehte sich um und zeigte seinen beiden Bewachern die Nachricht.


  »Sag ihm, dass du genug verloren hast.«


  Hugh gehorchte.


  Die Antwort kam prompt.


  Alexandre: »Ich will weiterspielen.«


  Hugh schrieb, was man ihm diktierte.


  Judith: »Was ist los?«


  Alexandre: »Ich muss zwei befreundete Spieler auf dieser Site wiederfinden.«


  Judith: »Wen?«


  Alexandre: »Will und Hugh.«


  Die Anspannung im Büro wuchs. Die Entführer schienen es nicht fassen zu können, was sie da lasen. Es dauerte eine Weile, bis sie Hugh ihre Antwort vorgaben.


  Judith: »Diesen Will kenne ich nicht, und Hugh arbeitet für uns. Keine Sorge.«


  So war Hugh gezwungen, sich selbst als Komplize des Verbrechens darzustellen, dem er zum Opfer gefallen war.


  Alexandre: »Sicher?«


  Judith: »Ja. Lass uns weiterspielen.«


  Hugh machte ein Rebuy von 20 000 Dollar und verlor weiter gegen Alexandre.


  Sobald die Partie vorbei war, fesselte man ihn wieder und schob ihm den Knebel in den Mund.


  »Lass ihn einen Augenblick hier, wir bringen ihn später runter.«


  Sie schlossen die Tür ab. Woher kannte dieser Alexandre seinen Vornamen? Warum wollte er ihn finden? Die Situation wurde immer undurchschaubarer und gefährlicher. Hugh fühlte sich an jene Filme erinnert, in denen die Gangster ihren Geiseln immer wieder versprechen, sie irgendwann freizulassen, und die dann meist tragisch enden. Das Wichtigste war jetzt herauszubekommen, wo genau er sich befand.


  Ausnahmsweise schimpfte er nicht über die Rollen am Bürostuhl, deren praktischer Zweck ihm nie eingeleuchtet hatte. Nun halfen sie ihm, problemlos die Tür zu erreichen. In der Ferne hörte er Stimmen. Durch die Lamellen der Jalousie konnte er in der Dämmerung nur einige Lichter erkennen. Die Stimmen kamen näher. So rasch wie möglich rollte er wieder in seine Ausgangsposition zurück. Sie machten ihn los, entfernten den Knebel und verbanden ihm dafür wieder die Augen.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Heute Abend bringen wir die Sache zu Ende. Fang du schon mal an aufzuräumen, nimm die ganzen Papiere mit und die Festplatte aus dem Computer. In der Zwischenzeit bringe ich ihn zurück in den Keller, jetzt ist es hier noch leer, dann komme ich zurück.«


  Woher diese plötzliche Eile, und was hatten sie mit ihm vor? Hugh überlegte fieberhaft. Er wollte auf keinen Fall eine Gelegenheit zur Flucht verpassen. Sein Aufpasser packte ihn am Arm, um ihn wieder in den dunklen Keller zu schaffen. Sie nahmen den Aufzug.


  Als der anhielt und die Türen sich öffneten, rührte sich Hugh nicht vom Fleck.


  »Na los, vorwärts, wir wollen hier keine Wurzeln schlagen!«, herrschte ihn der Entführer an und zerrte an seinem Arm.


  »Mir ist schwindlig.«


  »Raus hier! Vorwärts!«


  Plötzlich vernahm er eine andere Stimme:


  »Entschuldigung, meine Herren, alles in Ordnung?«


  Hugh spürte, dass sich der Griff seines Aufpassers lockerte. Diese Gelegenheit nutzte er, um sich loszureißen, er schob sich die Binde von den Augen und rannte so schnell er konnte los. Seine Schritte hallten in der kahlen, verlassenen Halle wider. Wenige Meter vor ihm waren Glastüren. Die meisten waren mit Ketten abgesperrt. Draußen war es Nacht. Nur eine Drehtür in der Mitte schien zu funktionieren. Er hoffte, dass ihn seine Intuition nicht täuschte, und zögerte keine Sekunde. Er hörte aufgeregte Rufe. Sein Entführer war beim Anblick des Wachmanns in die andere Richtung verschwunden. Der wiederum rührte sich nicht vom Fleck, da er sich nicht entscheiden konnte, welchen der beiden Unbekannten er verfolgen sollte. Ohne sich umzudrehen schob Hugh die Glastür auf. Auf dem Vorplatz schlugen ihm eisige Windböen entgegen. Er lief geradeaus und riskierte schließlich einen Blick zurück. Offenbar befanden sich seine Verfolger noch im Gebäude. Nun wusste er endlich, wo er die letzte Tage verbracht hatte: im Untergeschoss des Tour Montparnasse. Die Bahnhofsuhr gegenüber zeigte 4.57 Uhr.


  Hugh rannte über die Straße, niemand schien ihm zu folgen. Sollte er sich in die Metro wagen? Er zögerte, denn die Vorstellung, allein durch die düsteren Gänge zu irren, behagte ihm ganz und gar nicht. Der Wind blies stärker, und erste Regentropfen fielen. Völlig außer Atem verlangsamte Hugh sein Tempo. Er nahm eine der Seitenstraßen des Boulevards und versteckte sich in der dunklen Zufahrt zu einer Garage. Hustend rang er nach Luft. Er verfügte weder über Geld noch über ein Handy und musste doch irgendwo Unterschlupf finden. Der einzige Mensch, mit dem er sprechen wollte, war Constance. Aber sie wurde sicher überwacht. Und er wollte auf keinen Fall ein Risiko eingehen.


  Plötzlich wurde ihm klar, dass seine Entführer die meisten seiner Freunde kannten, denn sie hatten ja sein Telefon, seinen Laptop und lasen seine E-Mails. Wenn sie Will getötet hatten und Constance überwachten, würden sie auch in der Lage sein, ihn wiederzufinden.


  Er überdachte die Möglichkeiten, die ihm blieben. Keine schien einen Ausweg zu bieten. Außer … Außer seine Ex … Er hatte sie seit über einem Jahr nicht mehr gesehen, weil Constance sonst sauer geworden wäre. »Ihr habt euch ein bisschen zu einvernehmlich getrennt«, meinte sie. Also hatte er die Verbindung abgebrochen, ihre Nummer in seinem Handy gelöscht und keine E-Mails mehr geschrieben. Laurence wohnte nicht weit weg, in einer Seitenstraße des Boulevard Saint-Germain. Noch immer beunruhigt lief er durch die Nacht. In der Rue de Buci angekommen suchte er ihr Fenster. Sie ließ die Jalousien stets offen. Nur ein schwacher Lichtschein drang nach draußen. Obwohl er sich nicht vorzustellen wagte, wie sie reagieren würde, klingelte er. Er wartete kurz und drückte dann erneut auf den Knopf. Schließlich vernahm er das Rauschen der Sprechanlage.


  »Ja?«


  »Laure, hier ist Hugh.«


  Schweigen.


  »Mach mir auf, ich brauche Hilfe, es ist wichtig.«


  »Hugh? Aber es ist vier Uhr morgens! Was willst du?«


  »Ich kann es dir erklären, aber bitte, lass mich erst mal rein!«


  Die Tür sprang auf.


  Brüssel, am selben Tag


  Eline Haarmet hatte ihre Pokerpartie gegen Judith beendet und sich dabei an den Plan gehalten, den Interpol ausgearbeitet hatte: Sie sollte weiter Poker spielen, gewinnen und auf Anweisungen warten, auf welche Gesetzgebungsvorhaben die Geldgeber Einfluss nehmen wollten. Falls möglich, sollte sie auch Fragen über Will und Hugh stellen, um Constances Aussage zu überprüfen. Das Ergebnis: Sie hatte 40 000 Dollar »gewonnen«, und alles, was Constance erzählt hatte, bekam plötzlich ein anderes Gewicht. Hugh war also tatsächlich verschwunden, aber anscheinend war er nicht entführt worden, sondern spielte eine aktive Rolle bei der Geschichte. Natürlich konnte man bei einem solchen Plan einen guten Pokerspieler brauchen. Sicher, Constances Darstellung ließ eher eine Entführung vermuten, aber das konnte auch ein Ablenkungsmanöver gewesen sein. Eline Haarmet rief ihren Kontaktmann Neil O’Brien bei Interpol an, um ihm die Neuigkeiten mitzuteilen. Er fürchtete, Constance könne in Schwierigkeiten stecken, und versuchte sofort, sie über die abhörsichere Leitung anzurufen, die sie extra eingerichtet hatten.


  »Constance? Hier ist Neil O’Brien.«


  Schluchzen am anderen Ende des Telefons.


  »Constance? Was ist passiert?«


  Sie versuchte, sich zu beruhigen.


  »Sie haben mich verprügelt …«


  »Was? Wer sind sie?«


  »Und ich habe Ihnen vertraut …«


  »War es Kevin Durant?«


  »Ja, er und seine Bodyguards hätten mich fast umgebracht … Und von Ihren Leuten war keiner da.«


  »Wo sind Sie?«


  »In meinem Hotelzimmer.«


  »In Ordnung, bleiben Sie dort. Wir schicken Ihnen so schnell wie möglich jemanden vorbei, der Sie nach Hause begleitet. Ich muss Ihnen trotzdem noch etwas sagen.«


  »Was?«


  »Wegen Hugh.«


  »Nein …«


  »Warten Sie. Ich weiß nicht, ob Sie ihn wiedersehen werden, aber wenn, ist es möglich, dass er nicht auf unserer Seite steht.«


  »Das ist ausgeschlossen. Er soll ihr Komplize sein?«


  »Im Moment weiß ich nichts Genaueres. Aber seien Sie vorsichtig. Es sieht so aus, als würde er mit den Leuten unter einer Decke stecken, die wir zu überführen versuchen.«


  Das war zu viel für Constance. Sie legte auf. Die Reise nach Las Vegas entwickelte sich zum Albtraum. Vor zwei Wochen hätte sie sich nicht vorstellen können, dass ihr Leben eine solche Wendung nehmen würde.


  Paris, etwas früher


  Auch wenn Hugh gerade mit knapper Not einer lebensgefährlichen Situation entronnen war, hieß das nicht, dass er unempfänglich für Laures Charme war. Dass sie ihm mit solcher Selbstverständlichkeit aufgemacht hatte, fand er ebenso umwerfend wie ihr dünnes Nachthemd. Es war zwar schon ein Jahr her, aber die Berührung ihrer Wangen war ihm vertraut. Doch rasch erinnerte er sich wieder daran, warum er hier war. Ihm war klar, dass seine Geschichte etwas wirr klingen musste, aber er erzählte sie trotzdem. Laure sah ihn mit zunehmender Fassungslosigkeit an. Hugh spürte, dass sie sich einen romantischeren Grund für sein Kommen erhofft hatte. Obgleich sie lange nichts von ihm gehört hatte, war ihr die Beziehung mit ihm doch in guter Erinnerung. Die Gründe für die Trennung hatten ihre Freunde damals genauso wenig verstanden wie sie selbst.


  Hugh erfuhr, dass es Sonntag war, was bedeutete, dass man ihn ganze zwei Wochen gefangen gehalten hatte. Er zögerte noch immer, Constance auf ihrem Handy anzurufen. Warum sollte er sie beide gefährden?


  Laure vermochte ihm keinen Rat zu geben, und so erzählte Hugh ihr bis in die frühen Morgenstunden, was er in den letzten Tagen im Keller des Tour Montparnasse durchgemacht hatte. Danach schliefen sie ein. Das Erwachen war eigenartig. Hugh brauchte einige Zeit, um zu begreifen, wo er sich befand. Die Ereignisse des Vortages schienen ihm fast irreal. Laure schlief noch. Er ging in die Küche und machte Kaffee. Kurz darauf stand auch Laure auf.


  Hugh sah nur eine Möglichkeit, mit Constance in Kontakt zu treten. Laure war ganz seiner Meinung und bereit, ihm ihre Kreditkarte zu leihen. Also gingen sie gemeinsam nach unten zu einer Telefonzelle. Hugh hatte Mühe, sich sein Herzklopfen zu erklären.


  »Constance?«


  »Hugh?«


  Constance war außerstande, ein vernünftiges Gespräch zu führen. Sie wusste nicht, wem oder was sie glauben sollte. Sie war viel zu aufgewühlt und nervös. Hugh versuchte sie zu beruhigen, doch das war aus der Entfernung nicht einfach. Er hörte sie schluchzen. Er schwor ihr, er sei von Anfang ein Opfer gewesen. Er erzählte ihr, was ihm widerfahren war. Constance, die sich tief verunsichert fühlte, entschied sich, ihm zu glauben. Schließlich verabredeten sie sich in Paris am Flughafen Charles de Gaulle. Constance hatte soeben ihren Rückflug gebucht.


  5


  


  Wenn Sie an einem Pokertisch sitzen und nicht wissen, wer von Ihren Gegnern der Verlierer des Abends sein wird, stehen die Chancen nicht schlecht, dass Sie es sein werden.


  Paul Newman


  


  Las Vegas, 11. Juli, Main Event der WSOP


  In Las Vegas wuchs die Spannung. Es kam zum Duell zwischen Daniel Negreanu, einem der größten Pokerstars, und einem jungen Schweden namens Axel Svensson. Dieser hatte sich für 600 Dollar via Internet qualifiziert und auf diese Weise die übliche Startgebühr von 10 000 Dollar für das Main Event gespart. Bisher konnte er alle Spiele für sich entscheiden. Nur Daniel (»Kid Poker«) Negreanu war es dank seiner brillanten Technik und einiger außergewöhnlicher Laydowns gelungen, ihn zu stoppen. Vor einer Stunde wäre er fast ausgeschieden. Jeder andere Spieler hätte alles gesetzt. Beim Turn bekam er glücklicherweise ein Herzass. Dennoch blieb er auf der Hut: Axel Svensson hatte viel mehr Chips als er und würde vielleicht ein Full House anstreben. Und die Möglichkeit bestand, als der River, die fünfte und letzte Gemeinschaftskarte, folgendes Board ergab: Pik Zwei, Herz Acht, Herzkönig, Herzass und Kreuz Zwei. Der junge Schwede war als Erster am Zug und spielte All-in. Negreanu ließ sich, was typisch für ihn war, ganze zehn Minuten Zeit. Mit lauter Stimme sagte er den bisherigen Spielverlauf an. Er raiste mit »Herzdame – Herzbube«, woraufhin sein Gegner reraiste. Daniel versuchte ihn einzuschätzen und nervös zu machen. Um seine Reaktion zu testen, sprach er ihn indirekt an, indem er sich an die Zuschauer wandte.


  »Hat er zwei Könige? Oder versucht er zu bluffen? Ich habe ein starkes Blatt, aber trotzdem …«


  Axel blieb ungerührt, verschanzte sich hinter seiner dunklen Brille, während das Publikum mit Begeisterung auf Negreanus Verunsicherungsversuch reagierte. Dieser fuhr fort:


  »Nein, der blufft nicht, nicht bei meinem bisherigen Spiel. Bei einem schwachen Blatt kann man sich das nicht vorstellen. Du willst doch wohl jetzt nicht, dass ich All-in gehe? Das wäre völlig verrückt. Du hast zwei Könige, stimmt’s? Ja, zwangsläufig. Würdest du jetzt im Finale das Risiko eingehen, so zu spielen, wenn du nichts auf der Hand hättest?«


  Daniel zog wie gewöhnlich seine Show ab. Niemand wagte ihn an die Zeitvorgabe zu erinnern, die ihm theoretisch nur eine Minute ließ, um sich zu entscheiden. Nicht bei einem Spieler seiner Klasse, der stets ein guter Verlierer gewesen war und keinen Skandal machte. Letztlich passte Daniel und zeigte sein Blatt, was bei den Zuschauern Unverständnis auslöste. Wie hatte er bei diesen Karten aufgeben können? Die Kamera schwenkte zu dem jungen Schweden hinüber, der seine Brille abnahm und ebenfalls staunte. Svensson sah in seine Karten. Aber er konnte die Zuschauer nicht im Unklaren darüber lassen, ob er ein Full House mit Königen oder nur geblufft hatte. Nicht nach einem Laydown! Alle wollten seine Karten sehen. Er nickte mit einem bewundernden Lächeln und deckte seine zwei Könige auf. Negreanu sprang von seinem Platz und rief: »Wusste ich’s doch! Zwei Könige. Ha!«


  Die Zuschauer applaudierten beeindruckt. Der junge Schwede hatte hervorragend gespielt, doch Negreanu hatte gespürt, dass er geschlagen war. Beinahe wäre er ausgeschieden, sein Gegner hatte sich fast all seine Chips geholt, letztlich aber nur einen geringen Vorteil daraus gezogen. Das Finale wurde fortgesetzt. Nach einer Stunde hatte sich Negreanu fast alle Chips zurückgeholt, ohne auch nur einmal seine Karten zu zeigen.


  In allen Bars von Las Vegas lief der Fernseher. Die Einschaltquote wurde weltweit auf dreihundert Millionen Zuschauer geschätzt. Es war aber auch eine schöne Konstellation, die da geboten wurde: die Konfrontation eines jungen, via Internet qualifizierten Spielers mit einem Altstar – ein Spitzenduell. Nach der letzten spannungsgeladenen Stunde war eine Pause sehr willkommen.


  Die Flughafenbar war fast leer. Sander Erwin diskutierte bei einem Bier an der Theke mit einem jungen redseligen Italiener. Langsam stieg ihm der Alkohol zu Kopf.


  »Dabei war ich mir ganz sicher, eine faule Geschichte entdeckt zu haben. Erst der Mord an den Loys, dann an ihrem Sohn. Alles passte. Und nun ist die ganze Geschichte wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen! Aber meine Version war auch schlüssig. Verdammt noch mal, eine Woche intensiver Nachforschungen für so ein erbärmliches Ergebnis. Jetzt stehe ich in Amsterdam wie ein Trottel da. Die werden sich alle über mich lustig machen im Büro.«


  »Das haben die bald wieder vergessen, keine Sorge.«


  »Das glaube ich nicht. Verflucht noch mal! Genau in dem Moment, als es interessant wurde. Ich bin ganz sicher, dass ich recht hatte.«


  »Klar hattest du recht«, tröstete ihn der Italiener, der auch schon einiges getrunken hatte.


  »Und diese Typen, die sich beim Pokerspielen die Taschen vollstopfen! Karten spielen und Millionen gewinnen, das kann ich auch! Da ist doch nichts dabei. Die machen sich ein lockeres Leben, was? Spielst du Poker?«


  Der Italiener überlegte kurz. Offensichtlich bewertete sein Gegenüber dieses Spiel eher negativ.


  »Ein bisschen, doch ich hasse es, immer gegen Typen zu verlieren, die nicht anständig spielen können, aber Glück haben. Das ist langweilig. Beim letzten Mal habe ich vor Wut meinen Laptop an die Wand geschmissen. Ich habe begriffen, dass Poker nichts für mich ist.«


  »Warum bist du dann in Las Vegas?«


  »Mein Vater hat in Mailand eine Firma, die Spielkarten und Chips herstellt. Ich heiße Cesare La Hire Monteserano und bin der Sohn des bekannten Spielkartenherstellers. Für uns ist das Finale der Abschluss eines Mammutprojekts, für das wir seit sechs Monaten gearbeitet haben. Nach Vertragsabschluss hat mein Vater das Projekt mir übertragen.«


  »Warum reist du dann ausgerechnet jetzt ab?«


  »Für mich ist das hier kein Zuckerschlecken. Ich will weg aus dieser Stadt. Spielkarten und Chips, da gibt es doch wesentlich spannendere Geschäfte. Außerdem will ich nicht der Sohn sein, der Papas Firma übernimmt.«


  »Dabei klingt das gar nicht übel, du kannst wenigsten reisen.«


  »Ja, in alle Casinos der Welt, um die Turniere zu verfolgen und mit den Spielern zu diskutieren, die nur über Poker reden … siehst du«, sagte er und deutete auf den Flachbildschirm, »normalerweise sitze ich beim Finale ganz in der Nähe dieses Tisches. Und da links, das ist mein Vater.«


  »Worum ging es bei deinem Vertrag?«


  »Wir haben den Zuschlag für das Main Event der WSOP bekommen. Es wird mit unseren Karten und Chips gespielt, sie sind mit unserem Firmenlogo bedruckt!«


  »Aha! Und was unterscheidet euch von den anderen?«


  »Die Qualität. Aber in diesem Fall mussten wir vor allem bestimmte Bedingungen erfüllen. Es sollten verschiedene Sachen eingedruckt werden. Alle Chips zum Beispiel mussten die Aufschrift der Internetsite www.docfountain.com tragen.«


  »Doc Fountain wie das Getränk?«


  »Ja, das ist der Sponsor des Main Event, das jetzt übrigens Doc Fountain Final Table heißt. Und das will man natürlich auch zeigen. Sieh nur!«


  Während der Pause wurden verschiedene Spielvarianten wiederholt, und auf den Chips war klar und deutlich www.docfountain.com zu lesen.


  Als die Pokerpartie weiterging, fuhr der Italiener mit seinen Erklärungen fort:


  »Spielkarten sind ein großartiges Werbeinstrument. Du musst dir nur vorstellen, dass auf der ganzen Welt die gleichen Karten benutzt werden. Die gleichen Farben und Figuren werden für verschiedene Spiele verwendet. Schon seit Langem drucken viele Marken ihr Logo auf die Rückseite von Karten. Aber in diesem Fall wollten unsere Kunden, dass es auf der Vorderseite und den Figuren zu sehen ist. Das gab es noch nie. Zumal die Figuren eine starke Symbolik besitzen, und genau mit der wollten sie spielen und bestimmte Elemente verändern. Die Zeichen auf den Karten lassen sich als kriegerische oder religiöse Sinnbilder deuten. Pik steht für die Spitze der Hellebarde, Herz für die Spitze der Armbrust, Karo für die Schneide der Lanze, Kreuz für das Heft des Schwertes. Das gefällt mir an meiner Arbeit. Kartenspiele gehören zur Volkskultur, aber wenn man den Namen einer Internetsite wie www.docfountain.com aufdruckt und die Darstellung der Figuren ändert, um mehr Umsatz zu machen … Das hat nichts Künstlerisches, sondern ist reines Business. Mich ekelt das an.«


  Er spülte seinen Ärger mit einem Schluck Bier hinunter.


  Nur ein paar Meter von den beiden entfernt saß Noah Crouch auf einem Barhocker. Ihm ging das Foto des toten Philippe Bloker nicht aus dem Kopf. Er starrte in sein viertes Glas Wodka und führte es an den Mund, die einzige Bewegung, zu der er noch fähig war. Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er den Namen Doc Fountain hörte. Die beiden Männer schienen sich nicht für ihn zu interessieren. Wären sie hier gewesen, um ihn zu töten, hätten sie das schon längst getan. Also rückte er ein Stück näher, um mehr zu erfahren.


  »Sprechen Sie über die Site www.docfountain.com?«


  »Ja, das sind Kunden von mir. Sie wollten unbedingt im Finale der WSOP dabei sein. Ein sechsstündiges Turnier mit dreihundert Millionen Zuschauern!«


  »Haben Sie mit den Leuten von Powerfood zu tun?«


  »Nein, die Firma heißt Kramer.«


  »Kramer Investment, oder?«


  »Sind Sie von der Konkurrenz?«


  »Nein, nein. Es interessiert mich nur so.«


  »Sie sehen aus, als könnten Sie vor allem frische Luft gebrauchen. Sie sind ja ganz blass.«


  »Es geht schon. Aber erzählen Sie mir doch, was Ihre Kunden wollten. Wann hat Kramer Investment Sie kontaktiert?«


  »Vor rund acht Monaten. Wir brauchten Zeit, um ihre Wünsche umzusetzen, und mussten die Karten und Chips herstellen. Das Ganze unterlag strengster Geheimhaltung.«


  Acht Monate. Zu diesem Zeitpunkt stand die Kampagne sicher schon. Da der Domainname eine zentrale Rolle dabei spielte, konnten sie den natürlich nicht ein paar Wochen vorher einfach ändern. Eine ideale Verhandlungsposition für Philippe. Aber noch immer war ihm nicht klar, warum Kramer Investment eine Million Dollar für den Domainnamen springen ließ, der nur ein Teil ihrer Marketingstrategie war, wenn dabei nicht bedeutend höhere Summen auf dem Spiel standen.


  Der Alkohol hatte dem Italiener die Zunge gelöst:


  »Die Figuren unserer Kartenspiele sollten Vornamen tragen, so wie beim französischen Spiel. Normalerweise sind bei offiziellen Turnieren alle Aufschriften verboten, aber sie haben sich irgendwie durchgesetzt. Wir haben also die Vornamen der Figuren auf die Karten gedruckt. César, Alexandre, David, Rachel, Hector, Lahire … Und sie mussten auch alle in einer besonderen Haltung dargestellt werden, die sich von der normalen unterscheidet.«


  »Warum?«


  »Das weiß ich nicht. Wir führen die Aufträge unserer Kunden aus und stellen keine überflüssigen Fragen.«


  »Wie sind die Figuren denn dargestellt?«


  »Zum Beispiel die Herzdame, Judith, hält eine Geldbörse in der Hand. Vielleicht kann ich sie Ihnen zeigen, sie kommt im Abspann vor der Werbepause. Ja, genau, da ist sie ja.«


  Sander und Noah bemerkten den Unterschied, aber nur weil sie darauf aufmerksam gemacht worden waren. Ansonsten wäre ihnen nichts aufgefallen. Die Spieler hatten gerade wieder Platz genommen, um ihren »Marathon« fortzusetzen.


  »So ist es auch mit den anderen Figuren, Alexandre, César … Das habe ich vorhin gemeint, die Vornamen der Figuren und die vier Farben haben normalerweise eine historische oder biblische Bedeutung. Kramer, unser Auftraggeber, hat uns genaue Symbole vorgegeben: für Pik eine Pike oder Hellebarde, für Karo eine Armbrust, für Herz ein »K« in den Farben von Kramer Investment, für Kreuz …«


  Der junge Italiener geriet ins Stocken. Der Barmann hatte eine Flasche fallen lassen. Sander und Noah starrten ungläubig auf das, was sich auf dem Bildschirm abspielte: Der Dealer am Spieltisch sackte in sich zusammen, der grüne Filz färbte sich auf der Stelle dunkelrot. Die Zuschauer drängten schreiend aus dem Saal, in dem das Poker-Event stattfand. Man hörte Schüsse. Alle Spieler gingen wie auf Kommando unter dem Tisch in Deckung.


  Am linken Bildrand sah man den Lauf einer Waffe. Unmöglich, die Schützen zu identifizieren. Die Sicherheitskräfte schienen zu überrascht, um einzugreifen.


  Dreihundert Millionen Menschen wohnten live dem Attentat bei und mussten ohnmächtig das blutige Geschehen mitansehen. Nach kurzer Zeit wurde die Übertragung unterbrochen und Werbung gesendet.


  6


  


  Wer im Spiel betrügt und verliert,

  ist ein Dummkopf.


  Voltaire, Lobrede auf die Heuchelei


  


  The New York Times – 13. Juli


  


  Das Main Event der World Series of Poker (WSOP), das den Höhepunkt der Pokerweltmeisterschaft bildet, endete mit einer Tragödie. Vier vermummte Männer stürmten mit automatischen Waffen das Casino des Bellagio in Las Vegas und schossen wahllos in die Menge. Die traurige Bilanz: zweiundvierzig Tote und hundertfünfzig Verletzte. Drei der vier Verbrecher wurden von der Polizei getötet, der vierte befindet sich in kritischem Zustand. Der Bürgermeister von Las Vegas hat den Notstand ausgerufen. In sämtlichen Casinos wurden die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt. Bislang hat sich niemand zu dem Anschlag bekannt. Derzeit gibt es nur Spekulationen, wer hinter diesem Anschlag stecken könnte, einem der schwersten, die Las Vegas in seiner Geschichte heimgesucht haben.


  Der Geschäftsführer des Bellagio bemühte sich unterdessen zu versichern, dass alle nur denkbaren Maßnahmen zur Sicherheit der Gäste getroffen wurden. Dennoch blieben nach der Schießerei zahlreiche Gäste aus.


  


  The Daily Telegraph – 15. Juli


  


  Am Tag nach dem Massaker im Bellagio ereignete sich im Casino von Monaco ein ähnliches Drama. Eine Bombe explodierte im Bereich der Glücksspielautomaten, dem am stärksten frequentierten Bereich des Casinos. Fünfundsechzig Tote und zweihundert Verletzte sind zu beklagen. Im Augenblick ist keine Verbindung zwischen den beiden tragischen Ereignissen erkennbar, die zwei der renommiertesten Casinos der Welt treffen. Die Polizei wertet derzeit die Videos der Überwachungskameras aus.


  Das Casino hat unterdessen allen seinen Gästen ein Abendessen und eine kostenlose Übernachtung offeriert.


  


  The Washington Post – 2. August


  


  Zweiundsechzig Menschen fanden gestern Abend im Casino von Macao den Tod, 156 wurden verletzt. Die Schießerei begann kurz nach 22 Uhr mitten im Casino. Der Schusswechsel zwischen der Polizei und den vier Männern, die über automatische Waffen verfügten, dauerte fast eine Viertelstunde. Ob es sich um einen Racheakt oder einen Überfall handelte, ist bislang unklar. Seit einigen Wochen werden Casinos weltweit Opfer brutaler Überfälle, bei denen es offenbar nicht um Geld geht.


  Der Geschäftsführer des Casinos hat allen Gästen einen Chip von 1000 Dollar angeboten. Dennoch entschlossen sich zahlreiche Gäste zur Abreise.


  


  Frankfurter Allgemeine Zeitung – 10. August


  


  Die drei Anschläge auf Spielcasinos in Las Vegas, Monaco und Macao der letzten Wochen geben nach wie vor Rätsel auf. Niemand hat sich bislang zu den brutalen Überfällen bekannt. Bislang ist auch noch völlig unklar, ob überhaupt ein Zusammenhang zwischen den Gewaltakten besteht.


  Weltweit haben Casinos seitdem einen Besucherrückgang um fünfundvierzig Prozent verzeichnet, was die Glücksspielindustrie mittelfristig in Gefahr bringt. In der Branche geht die Angst um. Die Casinos haben zwar umfangreiche Sicherheitsmaßnahmen getroffen, doch die Spieler bleiben weiterhin aus. Hinzu kommt, dass es mittlerweile eine Alternative gibt: Online-Casinos, die es ermöglichen, risikolos am heimischen Computer zu spielen. Die Online-Portale wurden völlig überrascht von dem Ansturm an Kunden, die sie nicht so schnell von den Vorzügen ihrer virtuellen Casinos zu überzeugen gehofft hatten.


  


  Le Monde – 8. September


  


  Vergangene Nacht wurden die Kinder der drei Geschäftsführer von Kramer Investment ermordet. Richard P., der Finanzexperte der Gruppe, wurde auf bestialische Weise getötet und sein Leichnam anschließend an der Fassade des Old State House aufgehängt. William D., der Sohn des Geschäftsführers der Tochterfirma Powerfood, wurde in Rosey, einem Eliteinternat, durch die Pfeile einer Armbrust buchstäblich an einen Baum genagelt. Clara B., die Tochter des Direktors der Strategieabteilung von Kramer Investment, wurde auf dem Campus von Berkeley Opfer eines besonders abscheulichen Verbrechens: Ihr wurde das Herz herausgeschnitten und auf die Brust gelegt. Die Motive für diese Mordtaten liegen derzeit noch im Dunkeln. Die Firmenleitung von Kramer Investment kam zu einer Krisensitzung zusammen, um über die Hintergründe und die Suche nach den Schuldigen zu beraten. Auch in der abgeschotteten Finanzwelt sind diese Morde ohne Beispiel. Angesichts des weitreichenden Einflusses von Jane Kramer, der Vorstandsvorsitzenden von Kramer Investment, kann man davon ausgehen, dass die Polizei alles in ihrer Macht Stehende unternehmen wird, um rasch Licht in diese Angelegenheit zu bringen.


  THE SHOWDOWN


  


  Ich schreibe nun schon seit mehr als fünf Stunden. Nun fällt mir auf, dass ich mich lange über mein früheres Leben ausgelassen habe, das mich hätte lehren sollen, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Langsam fällt mir das klare Denken schwer, darum muss ich diese Aufzeichnungen so rasch wie möglich zu Ende führen. Ich muss eine Entscheidung treffen, eine unvermeidliche, schmerzliche Entscheidung. Mir geht es nicht darum, eine Geschichte zu erzählen, ich möchte nur Klarheit schaffen, erklären, wie ich an den Punkt in meinem Leben gelangt bin, an dem ich mich nun befinde. Es wird Zeit, dass ich mich an das Geständnis wage, auch wenn ich nicht abzuschätzen vermag, was das für mich am Ende bedeutet.


  Alles begann am 5. Juni 2001.


  Als Jane Kramer ankündigte, ihr Konzern wolle sich im Arzneimittelbereich für die Entwicklung von Generika engagieren, war ich sogleich Feuer und Flamme. Denn hier handelte es sich um ein Projekt, von dem die gesamte Menschheit profitieren sollte. Ich ließ meine Kontakte spielen, um mit ihr ins Gespräch zu kommen. Zwar besaß ich einen gewissen Namen, doch in den letzten Jahren hatte ich mich vor allem um die Erziehung meiner Tochter gekümmert. Ich konnte mir aber gut vorstellen, als Berater für den Vorstand zu arbeiten, mich auf dem Markt für Generika umzuschauen und an der Entwicklung neuer Geschäftsfelder zu arbeiten, wie ich das zuvor für Apple und einen großen Internetprovider gemacht hatte. Der Gedanke, wieder einmal an einer Revolution im Wirtschaftsleben teilzunehmen, reizte mich.


  Jane Kramer freute sich sehr auf die Zusammenarbeit mit mir. Wegen meines Beitrags zum Start ins Internetzeitalter hielt sie große Stücke auf mich. Ich hatte mir schon vor unserem Gespräch Gedanken darüber gemacht, wie die Zukunft der pharmazeutischen Wirkstoffe aussehen könnte. Die Grundfrage war, ob man sie zu einem gemeinschaftlichen Erbe der Menschheit erklären oder ob man sie verstärkt unter den Schutz des Patentrechts stellen sollte. Wie sah die Entwicklung der Gesetzgebung in den Ländern der Welt aus? Kramer Investment hatte ein klares Ziel vor Augen: möglichst vielen Menschen zu möglichst niedrigen Kosten die hochwirksamen Medikamente von KPharma zugänglich zu machen. Natürlich war und blieb Kramer Investment ein Unternehmen, das sein Engagement für den Fortschritt und die Menschen mit Gewinnen für seine Aktionäre zu verbinden versuchte.


  Am Anfang meiner Tätigkeit für Kramer standen viele Reisen. Ich nahm an zahlreichen Konferenzen teil, ich lernte das gesamte Unternehmen mit seinen über die ganze Welt verstreuten Produktionsstätten und Vertriebszentren kennen. Ich krempelte die Strukturen des Unternehmens von Grund auf um, was allerdings viel Zeit in Anspruch nahm. Die ersten Ergebnisse waren ermutigend, dennoch setzten sich unsere Generika auf dem Weltmarkt nur langsam durch.


  Der Konzern steckte beinahe sechs Jahre lang viel Geld und Arbeitskraft in dieses Projekt. Das Ergebnis war, dass das Kerngeschäft von Kramer Einbußen erlitt. Die Börse reagierte unerbittlich. Es wurde immer schwieriger, den Aktionären eine Strategie plausibel zu machen, deren Früchte man erst in zehn Jahren oder noch später ernten würde. Schließlich versuchte man sie mit moralischen Argumenten zu überzeugen.


  »Sie werden sehen, Kramer wird in die Geschichte eingehen, wenn wir die Anfangsschwierigkeiten bei der Vermarktung unserer Generika überwunden haben.«


  Aber schließlich behielt bei den Aktionären das klassische Gewinnstreben die Oberhand. Ihre Visionen reichten in der Regel nicht weiter als bis zu den nächsten Quartalszahlen. So geriet Jane Kramer immer stärker unter Druck, da die Anteilseigner um ihre Dividenden bangten.


  Einmal, nach einer turbulenten Sitzung des Aufsichtsrats, rief mich Jane Kramer mitten in der Nacht an. Sie müsse unbedingt mit mir sprechen, sagte sie. Ich warf einen Blick auf die schlafende Frau neben mir, mit der ich ein neues Leben aufbauen wollte. Sie wusste nichts von meiner Vergangenheit. Um ein Haar hätte ich geantwortet, dass ich jetzt nicht kommen könne. Ich hätte die Kraft aufbringen müssen, meinem Privatleben den Vorzug zu geben. Es war ein Augenblick der Entscheidung, in dem ich eine schlechte Wahl traf, wenn man bedenkt, wohin ich heute geraten bin. Ich habe also ja gesagt und Jane Kramer um zwei Uhr in der Nacht in ihrem Büro aufgesucht.


  So hatte ich sie noch nie erlebt. Sie empfing mich unfrisiert und mit einem Glas in der Hand. Sie hatte völlig ihre gewohnte Souveränität verloren und sah mich verunsichert, ja geradezu verstört an. Fahrig berichtete sie mir, was auf der Verwaltungsratssitzung geschehen war. Die Aktionäre wollten nichts mehr von der großen Vision der Jane Kramer wissen. Ihr war ein Ultimatum gestellt worden: Sie hatte drei Monate Zeit, ein Projekt auf die Beine zu stellen, das innerhalb eines Jahres große Gewinne abwarf. Die Stimmung war sehr gereizt gewesen. Jane Kramer hatte ihr ganzes Renommee in die Waagschale geworfen, aber man hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass sie nicht nach ihrem Belieben schalten und walten könne. Das Familienunternehmen gehöre nicht mehr ihr, es sei Eigentum der Aktionäre, sie sei lediglich die Vorstandsvorsitzende. Man hatte enormen Druck auf sie ausgeübt, ohne jeglichen Respekt vor ihrem Ruf und dem ihrer Familie.


  Von mir erwartete sie, dass ich einen Ausweg fand, einen Plan aufstellte, der es Kramer Investment gleichzeitig erlaubte, sein Engagement auf dem Gebiet der Generika weiter zu verfolgen. Jane Kramer war nicht bereit, das Unternehmen kampflos den Aktionären zu überlassen, die sie gnadenlos fertigmachen würden, wenn sie nicht die gewünschten Ergebnisse lieferte. Das schnelle Geld machen – dieser Gedanke war mir schon lange fremd geworden. In meiner Jugend hatte ich natürlich auch so gedacht, aber als ich bei Kramer anfing, hatte ich längst andere Vorstellungen vom Leben. Das sagte ich nun auch Jane. Daher widerstrebte mir ein solches Projekt.


  Als leitender Kopf eines riesigen Unternehmens kannte Jane ihre Leute und wusste, wie sie sie nehmen musste, um zu bekommen, was sie wollte. Neidlos legte sie mir dar, wie unverzichtbar meine Arbeit für das Generika-Projekt war. Ich war überall im Konzern beliebt und wurde häufig interviewt. Die Öffentlichkeit sah in mir die Person, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, den Menschen weltweit Zugang zu bezahlbaren Medikamenten zu verschaffen. Ich genoss das Ansehen, das ich meinem Engagement für eine gute Sache verdankte.


  Wenn ich Janes Bitte zurückwies, dann geriet das gesamte Projekt einer neuen Wirtschaftsordnung in Gefahr, in das wir schon etliche Jahre investiert hatten. Über kurz oder lang würden jene, die Kramer Investment in ein rein profitorientiertes Unternehmen umbauen wollten, diesen bislang unrentablen Geschäftszweig einstellen. Wenn das Unternehmen nicht bald den finanziellen Engpass überwand, würde es vielleicht sogar zerschlagen und stückweise verkauft.


  Also akzeptierte ich die neue Herausforderung, eine Strategie zu entwickeln, die kurzfristig hohe Gewinne brachte – ein Ziel, das der bisherigen Unternehmensphilosophie völlig widersprach.


  In den folgenden fünf Wochen verschaffte ich mir einen Überblick über alle laufenden Projekte, kontaktierte sämtliche Forschungs- und Entwicklungsabteilungen und ließ mir ihre aktuellen Pläne vorlegen. Was ich dringend brauchte, war ein klares Bild unseres Leistungsspektrums und unserer industriellen und finanziellen Möglichkeiten. Ich bemühte mich, überall zugleich zu sein. So kehrte bei mir das lange vergessene Gefühl zurück, nie genug Zeit zu haben. Ich stand in Kontakt mit Trendforschungsinstituten, ich nahm die Projekte der Konkurrenz unter die Lupe, ich versuchte herauszufinden, was Zukunft hatte. Mein Drucker stand überhaupt nicht mehr still. Ich studierte Hunderte Berichte, versah sie mit Kommentaren und heftete sie ab. Auf meinem Schreibtisch herrschte das reinste Chaos. Jeden Tag schrieb ich ein Resümee über das, was ich gelesen hatte, und diskutierte es mit Jane.


  Am Ende der fünf Wochen zog ich eine erste Bilanz. Das Unternehmen war führend in der medizinischen Forschung bei vier Krankheiten – Multiple Sklerose, Parkinson, Alzheimer, Darmkrebs – sowie in der Biotechnologie und bei gentechnisch veränderten Organismen. Unsere Konkurrenten im Medikamenten- und Lebensmittelsektor konzentrierten sich unterdessen auf ihre gewohnten Geschäftsfelder. Es gab keine Anzeichen dafür, dass jemand an etwas wirklich Neuem arbeitete.


  Ich hielt auch nach weiteren Bereichen Ausschau, die uns interessieren konnten: Digitalfotografie, Glasfasernetze und viele andere. Neue Technologien entwickelten sich mit rasender Geschwingigkeit. Für die nächsten fünfzehn Jahre sahen die Trendforscher zwei große Wachstumsbereiche voraus: den Unterhaltungssektor und die Individualisierung von Produkten und Dienstleistungen auf allen Ebenen. Zwar sah ich, dass hier viele Möglichkeiten steckten, doch das alles schien mir noch wenig konkret. Ich brauchte präzisere Informationen.


  Die erste Etappe meiner Recherchen war zu Ende. Jane Kramer mochte mich noch so sehr bedrängen, ich konnte ihr noch keinen neuen Businessplan vorlegen. Es blieben nur noch anderthalb Monate bis zum Ablauf des Ultimatums, das die Aktionäre gesetzt hatten. Ich bekam deutlich die Ungeduld von Jane Kramer zu spüren. Kein Wunder, denn mir fehlte noch jede zündende Idee. Aber oft genügt im Leben ein wenig Abstand, um ein Rätsel zu knacken, das eben noch unlösbar schien.


  Ich nahm mir zwei Tage frei, um einen klaren Kopf zu bekommen. Wie so oft nutzte ich diese Zeit, um meine Tochter zu besuchen. Wir verbrachten schöne Stunden miteinander, auch wenn ich nur die Hälfte von dem verstand, was sie mir erzählte. Sie war eben siebzehn und ich fünfundfünfzig, ein Abstand, der kaum zu überbrücken schien. Dennoch bekam ich durch die Gespräche mit ihr ein wenig Anschluss an die jüngere Generation. Clara hielt mich auf dem Laufenden über die angesagten Stars, Fernsehsendungen und die aktuelle Mode. Natürlich machte sie sich auch gerne ein wenig lustig über mich. Oft plauderten wir die ganze Nacht hindurch, bis uns im Morgengrauen die Augen zufielen.


  Während dieser zwei Tage machte mich Clara mit dem Internetpoker bekannt, das damals gerade in Mode kam. Alle Jugendlichen schienen sich dafür zu begeistern. Ich begriff nicht, was sie daran fanden: Man brauchte sich doch nur irgendwo mit anderen Spielern zu treffen, um einen schönen Abend zu verleben. Beim Internetpoker dagegen ist jeder für sich allein. Der psychologische Aspekt tritt stark in den Hintergrund, es bleibt allein das finanzielle Wagnis. Ich versuchte mein Glück dabei, aber ohne Erfolg. Die Regeln des Texas Hold’em, das mit offenen Karten gespielt wird, waren ganz anders als die Pokervariante, die ich aus meiner Jugend kannte und bei der jeder Spieler fünf verdeckte Karten in der Hand hat. Wenn ich Clara zusah, spürte ich, wie viel Adrenalin dieses Spiel freizusetzen vermag, auch wenn alle Spieler nur bei sich zu Hause vor ihrem eigenen Computer sitzen.


  Ich begann mich mehr für Online-Poker zu interessieren. Warum sollte Kramer nicht in diesen Bereich investieren, wenn er sich tatsächlich so stürmisch entwickelte, wie Clara mir sagte: drei Milliarden Dollar Umsatz im vorangegangenen Jahr, zehn Millionen Spieler weltweit, ein Casino, das einem überall und zu jeder Zeit offen stand, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Schon gab es Internetforen von Pokerfans, und die Spieler konnten während der Partien in Chats direkt miteinander kommunizieren. Die Pokerspieler hatten begonnen, sich zu einem eigenen sozialen Netzwerk zusammenzuschließen. Ein Wachstum von dreihundert Prozent in anderthalb Jahren brachte natürlich jeden Investor zum Träumen. Die Steueroasen der Welt empfingen die verschiedenen Pokerseiten, die sich häufig nur durch einen Slogan oder durch einen bekannten Spieler als Galionsfigur unterschieden, mit offenen Armen. Warum sollte nicht ein finanzstarker Konzern die vielen Einzelakteure unter seine Fittiche nehmen, die verschiedenen Portale zusammenführen und damit ihre Wahrnehmbarkeit erhöhen? Mit der Weiterentwicklung des Internets konnte auch das Online-Poker von neuen Anwendungen profitieren. Poker war bereits zu einer Art Trendsport geworden. Große Turniere wurden live im Fernsehen übertragen, Profispieler schlossen Werbeverträge ab, und die eingesetzten Summen knackten immer öfter die Grenze von einer Million Dollar. Natürlich berichteten die Medien hauptsächlich von den Erfolgsgeschichten, den jungen Spielern, die über Nacht zu Millionären wurden. Wie viele sich dagegen in Schulden und ins Unglück stürzten, erfuhr man nicht. Die Zuschauer erlebten die Spannung, die Adrenalinschübe und die unerwarteten Wendungen des Spiels wie bei jedem anderen sportlichen Wettkampf. Bislang wurden die Plätze jedoch noch nicht verkauft.


  Das Phänomen war ebenso interessant wie das Spiel selbst, und ich investierte ein paar Stunden in einen Finanzplan, der aufzeigte, wie sich Kramer in diesem Bereich engagieren konnte. Aber es kam nichts Schlüssiges dabei heraus, mir fehlten noch einige Parameter, um zu einer Einschätzung zu kommen, ob wir in diesem Bereich das schnelle Geld machen konnten.


  Ich suchte fieberhaft nach der zündenden Idee, die den Aktionären einleuchtete und die gewünschten Gewinne garantierte. Schließlich konnte ich kaum noch schlafen. Mitten in der Nacht fuhr ich hoch und notierte mir, was mir im Traum eingefallen war. In der Regel stellte es sich am nächsten Morgen als wertlos heraus. Vielleicht setzte Jane Kramer doch zu großes Vertrauen in mich. War ich wirklich der Richtige für dieses Projekt?


  Ich hatte Probleme mit zu hohem Blutdruck, was mich zwang, eine Weile zu Hause zu bleiben. Eine willkommene Ruhepause. Ich lag auf dem Sofa und schaute mir Filme an, die ich mir über die Fernbedienung aus dem Internet herunterlud. Einer dieser Filme war Insider mit Al Pacino und Russel Crowe. Er schildert den Kampf eines Chemikers gegen die amerikanischen Tabakkonzerne. Zahllose wissenschaftliche Entdeckungen sind aus ganz alltäglichen Situationen entstanden, und bei mir war es dieser Film, der den Geistesblitz auslöste. Ich hatte einen Weg gefunden, Milliarden zu verdienen! Auf einmal fügte sich alles zusammen. Ich brauchte nur noch ein paar Recherchen.


  Nur in das Internetpoker selbst zu investieren war einfach zu wenig. Wir mussten auch die Nachfrage anheizen, wir mussten das Bedürfnis zu spielen erst schaffen. Wie die Zigarettenindustrie. Was wir brauchten, war das »Spielernikotin«. Mit diesem Gedanken im Kopf eilte ich zu meinem Schreibtisch und suchte einen Laborbericht zu einer neuen Wirkstoffkombination heraus. Es handelte sich um ein Mittel gegen Parkinson. Ich las mir noch einmal die Stelle über die Dopaminantagonisten durch.


  »Wir haben einen Wirkstoff isoliert, der interessante Effekte bei der Behandlung der Parkinson-Krankheit verspricht. Die ersten Ergebnisse einer kleinen Versuchsreihe mit Meerschweinchen waren sehr ermutigend, obwohl es einige bislang noch unerklärliche Nebenwirkungen gab: Spielsucht, Übererregung, verstärkte Neigung, negative Ereignisse zu verdrängen.«


  Sucht.


  Das Labor hatte einen Wirkstoff gefunden, der vielleicht die Ausgangsbasis für eine Spielerdroge bilden konnte. Umgehend holte ich den Direktor des Labors aus dem Bett, um mehr darüber zu erfahren. Er erklärte mir, dass man die Ursachen der Nebenwirkungen noch nicht erforscht hätte. Ich gab ihm sogleich neue Zielvorgaben für die Forschungsarbeiten und sagte ihm alle erforderlichen finanziellen Mittel zu. Ich machte ihm klar, dass ich von ihm und seinen Mitarbeitern volles Engagement erwartete, und versprach ihm, bei Bedarf auch personelle und finanzielle Ressourcen von anderen Labors zur Verfügung zu stellen. Er wollte vor einer Zusage die Bestätigung von Jane Kramer haben. Ich rief sie sogleich an und skizzierte ihr meinen Plan. Jane bestellte mich sogleich in ihr Büro, um sich die Sache genauer erläutern zu lassen. Sie hatte vollstes Vertrauen in mich. Jetzt musste ich nur noch den geeigneten Vertriebsweg für die Droge finden. Natürlich konnte man sie nicht offen unter die Leute bringen. Meine erste Idee war, sie einigen unserer weit verbreiteten Medikamente beizumischen. Doch das Netz der Arzneimittelkontrollen war dafür zu engmaschig, außerdem waren auf diese Weise nicht genug Leute zu erreichen. Da fiel mir Doc Fountain ein. Hier waren die Hindernisse leichter zu nehmen, da wir gute Verbindungen zu den Kontrollgremien für Lebensmittel hatten. Es sollte nicht schwierig sein, dafür zu sorgen, dass bei den Prüfungen zwei bis drei Jahre lang ein Auge zugedrückt wurde. Das würde uns genügen. Außerdem bot sich eine Marketingkampagne an, um Doc Fountain auf dem Unterhaltungssektor zu platzieren. Man musste den Leuten nur einimpfen: »Doc Fountain, das Getränk für Spiel und Spaß.«


  Blieb die heikle Frage der Gesetzgebung rund um die Onlinespiele. Auf diesem Gebiet tat sich bislang wenig. Aber wenn wir in diesem Geschäftszweig Erfolg haben wollten, war es unerlässlich, dass die politischen Voraussetzungen für einen freien Markt auf diesem Sektor geschaffen wurden.


  Jane Kramer war Feuer und Flamme für meine Idee, auch wenn noch zahlreiche Schwierigkeiten zu überwinden waren. Es gelang ihr, die Aktionäre zu überzeugen, dass wir einen Erfolg versprechenden Plan hatten –, und zwar ohne ihnen irgendwelche Einzelheiten zu enthüllen. Näheres würden sie dann in einigen Monaten erfahren.


  Es war September, und es gab noch viel zu tun. Der Zeitplan sah vor, das Projekt im Juli des nächsten Jahres abzuschließen.


  Ich übte Druck auf das Amsterdamer Labor aus, so rasch wie möglich mit Versuchen an Testpersonen zu beginnen, die wir zur Spielsucht animieren wollten. Die Operation lief unter dem Deckmantel eines bekannten Aufputschmittels von KPharma, das unter dem Namen Aspectil vertrieben wurde. Unterdessen knüpfte ich Kontakte mit den zuständigen Kommissionen für Lebensmittelfragen, um sie für eine leicht veränderte Zusammensetzung des Getränks Doc Fountain zu gewinnen. Wir wollten das Getränk mit klassischer Werbung, Sponsoring und Vertriebspartnern auf dem Markt noch weiter vorn platzieren. Parallel studierte ich die Pokersites im Internet, um herauszufinden, wo sich eine Investition am ehesten lohnte. Ich packte das Projekt an allen Enden zugleich an, was meine Kräfte manchmal überstieg. Am schwersten fiel es mir, in das politische Netzwerk einzudringen und die Gesetzgebung rund um die Onlinespiele zu beeinflussen.


  Eines Morgens rief mich Jane Kramer in ihr Büro und wollte wissen, warum wir eigentlich nicht gleichzeitig auch in die richtigen Casinos investierten. Ich hatte mir diese Frage ebenfalls schon gestellt. Ich erklärte ihr, dass dieser Markt ziemlich abgeschottet sei und es mir gefährlich erscheine, sich dort hineinzudrängen. Das Geschäft mit den Online-Casinos würde so lukrativ sein, dass wir uns nicht auch noch um die echten Casinos kümmern müssten. Ohnehin konnten die Casinos sich nicht schnell genug vergrößern, um die erwartete Nachfragesteigerung zu befriedigen, die wir mit unserer »Spielerdroge« erzeugen wollten. Die Internetseiten hingegen konnten problemlos wachsen. Es war eben einfacher, Gigabytes im Internet zu vermehren als die Quadratmeter der echten Pokersäle. Jane Kramer erwiderte, dass unser Geschäftsplan auf ein begrenztes Zeitfenster baute, da wir die Lebensmittelkontrollen bei Doc Fountain nicht ewig verhindern konnten. Außerdem wollte sie den Casinos nicht zwanzig bis dreißig Prozent des Gewinns überlassen, was auch den Aktionären sehr missfallen würde – selbst dann, wenn wir ein Milliardengeschäft machten. Ich versprach, nach einer Lösung zu suchen, hielt das aber im Augenblick für ein weniger dringliches Problem. Jane Kramer meinte, wir sollten versuchen, die Besucherzahlen der echten Casinos zu senken. Ich weiß noch, wie ich ihr etwas schnippisch antwortete: »Ja, aber wir können die Leute nicht umbringen, wenn sie ins Casino wollen.«


  Die Zeit drängte. Da wir auf keinen Fall die Aufmerksamkeit unserer Konkurrenten auf uns ziehen wollten, kauften wir vier der zehn größten Pokersites über Strohmänner auf. Aber wie bei einem Projekt, das so rasch aus dem Boden gestampft wurde, zu erwarten war, stellten sich bald Probleme ein.


  Das Labor, das die Tests unseres Wirkstoffs in Europa durchführte, meldete uns eines Tages, dass eine Versuchsperson namens Lars Loy verschwunden war. Der Test selbst war gut verlaufen, Lars entsprach genau dem Typ, den wir suchten. Seine Spielneigung hatte sich schon nach wenigen Wochen so verstärkt, dass er die Kreditkarte seiner Eltern benutzt hatte, um auf einer unserer Seiten viel Geld zu verspielen. Wir mussten unbedingt herausfinden, wo er steckte. Schließlich machten wir ihn in Las Vegas ausfindig. Sein Verhalten in der Welthauptstadt des Spiels zeigte eindeutig, dass wir auf dem richtigen Weg waren: Der Wirkstoff führte dazu, dass er seine Verluste herunterspielte, während ihn Gewinne in eine Hochstimmung versetzten. Wodurch sich seine Spielleidenschaft immer mehr steigerte. Wir mussten bloß vermeiden, dass er mit jemandem über das Medikament sprach, das er für uns testete. Dieses Problem löste sich von selbst, denn er kam bei einer Schlägerei zu Tode. Unser Mann vor Ort sorgte dafür, dass die Polizei keine Papiere bei ihm fand, was seine Identifizierung verzögerte. Da die Polizei von Bloemendaal bei dem Doppelmord an Lars Loys Eltern nicht mit großem Eifer ermittelte, glaubten wir, dass die Sache erledigt sei.


  Womit wir nicht gerechnet hatten, war die Inkompetenz der Leute von Powerfood, die beinahe unseren Plan zunichtegemacht hätte. Über unser Erfrischungsgetränk Doc Fountain war es uns gelungen, den offiziellen Sponsorenvertrag für das Main Event der WSOP zu bekommen, quasi die Pokerweltmeisterschaft. Somit war es für uns von entscheidender Bedeutung, das Image des Produkts als Sport- und Freizeitgetränk zu verstärken. Eine Internetplattform mit interaktiven Spielen war bereits im Aufbau: Hier waren Chips zu sehen, wie sie im Pokerfinale verwendet wurden. Außerdem wurde eine breit angelegte Werbekampagne vorbereitet. Doch kurz vor dem Startschuss erfuhren wir, dass uns der Domainname nicht mehr gehörte. Die Marketing- und die Informatikabteilung von Powerfood beschuldigten sich gegenseitig, die Erneuerung der Rechte vergessen zu haben. Den Namen der Internetplattform zu ändern war nicht mehr möglich, alles war für www.docfountain.com vorbereitet. Der Besitzer der Domain war ein Cybersquatter, der rasch herausfand, wie dringend wir den Namen brauchten. Unsere Einschüchterungsversuche blieben ohne Erfolg. Als er schließlich Anstalten machte, www.docfountain.com an einen Konkurrenten zu verkaufen, ließen wir uns auf seine überzogene Forderung ein, ihm eine Million Dollar zu zahlen. Ihn vor Gericht zu zerren hätte viel zu lange gedauert. Das war zwar ein herber Verlust, kam uns aber immer noch billiger, als mit einem anderen Namen noch einmal ganz von vorn anzufangen. Überdies bestand die Gefahr, dass dieser Philippe Bloker – so hieß der Cybersquatter – oder einer unserer Konkurrenten am Ende www.docfountain.com nutzte, um sich an unser Geschäftskonzept anzuhängen.


  Durch diese Panne bekam ein Finanzanalyst Wind von der Sache und hakte bei unserer Strategieabteilung nach. Irgendetwas muss seinen Argwohn erregt haben. Auch bei Kramer waren nur wenige Personen in alle Aspekte des Projekts eingeweiht, sodass es uns zunächst gelang, Nachforschungen abzuwehren. Aber er kannte Philippe Bloker und drohte, an die große Glocke zu hängen, welchen Preis wir für den Domainnamen bezahlt hatten. Damit hätte er die Aufmerksamkeit auf unsere nicht ganz schlüssige Marketingstrategie gelenkt. Also mussten wir Bloker zum Schweigen bringen.


  Damit hatten die wir schlimmsten Klippen umschifft, und die Sache war angelaufen. Auch die Gesetzgebung kam uns schließlich entgegen. Jane Kramer hatte ihre Beziehungen spielen lassen, um politische Entscheidungsträger in unserem Sinne zu beeinflussen. Unter den Namen, die sie mir in diesem Zusammenhang nannte, waren auch Kevin Durant, der persönliche Assistent des Staatssekretärs für Wirtschaftsfragen, und Eline Haarmet, die neue Europakommissarin für Wettbewerbsfragen. Offenbar schuldeten die beiden Jane Kramer einen Gefallen. Mir fiel die Aufgabe zu, mit ihnen Kontakt aufzunehmen und ihnen beträchtliche Summen dafür anzubieten, dass sie den Prozess der Öffnung des Markts für Online-Casinos beschleunigten. Ich schlug meiner Chefin vor, die Zahlung dieser Schmiergelder über unsere Pokersites abzuwickeln. Das hatte den Vorzug, dass wir keine zwielichtigen Mittelsmänner brauchten und uns Finanzkontrollen auf einfache Weise entziehen konnten. Wir benutzten Codenamen, die wir aus der Symbolsprache der Spielkarten entnahmen: Judith (das waren wir), Alexandre (Eline Haarmet), David (Kevin Durant) und so weiter. Ich versicherte Jane Kramer, dass wir so alles unter Kontrolle hatten.


  Langsam begann unsere Kampagne für Doc Fountain Wirkung zu zeigen, und auf unseren Wirkstoff war Verlass. Eine letzte Schrecksekunde hatten wir, als einem Spieler die merkwürdigen Pokerpartien auffielen, die wir zur Abwicklung unserer Schmiergeldzahlungen über das Internet abwickelten. Er kam sogar hinter die Codenamen, die wir uns ausgedacht hatten. Wir mussten befürchten, dass er herausfand, wer hinter »Judith« steckte. Wir haben umgehend seine Identität ermittelt, was nicht schwer war, da wir seine Anmeldedaten hatten. Anschließend haben wir ihn verhört. Wie viel er wirklich wusste, haben wir am Ende nicht herausgefunden, aber wir konnten einfach kein Risiko eingehen. Dummerweise hat sich seine Freundin eingemischt und nach ihm gesucht. Wir mussten zu unserem eigenen Schutz reagieren. Es waren unsere Leute, die das Massaker auf dem Campus von Nanterre veranstalteten, das ursprünglich als einfache Entführung geplant war.


  Diese Aktion lief alles andere als perfekt ab und nahm eine sehr unschöne Wendung mit hohem Kollateralschaden. Doch im Unternehmen machte man sich darum keine großen Gedanken. Alle hatten nur im Kopf, was bei diesem Projekt für uns auf dem Spiel stand, und verschlossen die Augen vor dem, was sie nicht sehen wollten. Und die ersten Ergebnisse waren sehr ermutigend. Tatsächlich: Die Leute spielten tatsächlich immer mehr.


  Jane Kramer gab mir erneut den Auftrag, nach Mitteln und Wegen zu suchen, die verhinderten, dass die echten Casinos von unserem Plan profitierten. Ich versuchte noch einmal, sie davon zu überzeugen, dass das völlig unnötig sei, drang aber damit nicht bei ihr durch. Fortan wollte sie bei jeder Besprechung wissen, wie ich damit vorangekommen sei. Die Aktionäre hatten noch nicht lockergelassen, und sie wollte ihnen nicht erklären müssen, warum die Casinos Milliarden auf unsere Kosten verdienten. Für Jane Kramer steckte in der Sache einfach zu viel drin, um sie nicht bis zum Letzten auszureizen. Also machte ich mir Gedanken darüber, wie man die Besucherzahlen der Casinos senken konnte. So kam ich darauf, beim Finale des Main Event der WSOP eine Panik zu provozieren.


  Meine Idee war, im Bellagio und in anderen berühmten Casinos einen Bombenalarm auszulösen, damit sich über die Medien eine Art Hysterie verbreitet. Wenn man den richtigen Nerv trifft, lassen sich die Leute ziemlich leicht Angst einjagen. Jane war nicht wirklich überzeugt, aber sie ließ mich gewähren.


  Es sollte schon eine echte Bombe sein, aber natürlich sollte sie nicht explodieren. Nach der ersten sollten in den darauffolgenden Tagen vier weitere Bomben in großen Casinos auf der ganzen Welt gefunden werden. Ich erwartete die Meldung mit einer gewissen Spannung und hoffte inständig, dass alles glattgehen würde. Doch es kam alles anders als erwartet. Während des Finales des Main Event fielen Schüsse. Das war von mir nicht vorgesehen gewesen. Aber Jane Kramer hatte meine Idee mit dem Bombenalarm nicht überzeugt, weshalb sie ohne Rücksprache mit mir eine schärfere Aktion angeordnet hatte. Die Leute, die ich beauftragt hatte, um die Bomben in den Casinos zu platzieren, hatten von Jane Kramer neue Anordnungen erhalten. Einige der Bomben sollten nun tatsächlich explodieren, und es waren Söldner gedungen worden, die in den Casinos auf die Spieler schossen. Das waren nicht mehr Mitch Hartwell und seine Leute, für die war diese Aktion dann doch eine Nummer zu groß. Jane hatte richtige Profikiller engagiert. Offenbar hatte sie sich dem Druck der Aktionäre nicht mehr gewachsen gefühlt und jeden Sinn für die Realität verloren.


  Jane hatte mich einfach übergangen.


  Die Folgen dieser Schießerei und der weiteren Anschläge in den anderen Casinos ließen nicht lange auf sich warten: Fast siebzig Prozent der Spieler betraten kein Casino mehr, und es war nicht schwierig, sie auf unsere Internetseiten zu locken. Der Erfolg übertraf alle Erwartungen. Und die Werbekampagne für Doc Fountain war erfolgreich gestartet: Das »Getränk für Spiel und Spaß« war allgegenwärtig. Unser Projekt entwickelte sich prächtig.


  Doch die Casinobetreiber brauchten nicht lange, um die Frage zu beantworten, wer von diesen Verbrechen profitierte: natürlich die Anbieter von Online-Poker. Da half es wenig, dass wir unsere Investitionen durch komplizierte Finanztransaktionen zu kaschieren versuchten: Bald hatten sie herausgefunden, dass wir hinter den Anschlägen steckten.


  Der Sohn des Generaldirektors von Kramer wurde enthauptet in Boston gefunden, der Sprössling seines Stellvertreters mit einer Armbrust in der Schweiz getötet. Als ich dann am nächsten Tag einen Anruf bekam, wusste ich sofort, was geschehen war. Meine Tochter war auf grausame Weise ermordet worden. Der Schmerz überwältigte mich. Doch dann stiegen Zorn und Verzweiflung in mir auf. Ich selbst hatte meine Tochter auf dem Gewissen. Die Umstände der Tat ließen keinen Zweifel: Man hatte ihr das Herz herausgeschnitten und auf den Körper gelegt. Als die Polizei mir das schilderte, verstand ich sofort. Dahinter steckte eine Botschaft: Spielkartensymbole. Nun begriff ich auch, was die anderen Morde bedeuten sollten. Der erste in Boston bezog sich auf die Farbe Pik, deren Symbol die Hellebarde war. Die Verwendung einer Armbrust beim Mord im schweizerischen Rolle sollte für die Spielfarbe Karo stehen: Im Französischen heißt der Bolzen, den eine Armbrust verschießt, carreau. Hinzu kam noch die grausame Ironie, dass man dem ermordeten Jungen ein Schweizer Fünffrankenstück in den Mund legte, auf dem Wilhelm Tell abgebildet ist. Fehlte noch eine Farbe: Kreuz. Urspünglich stellte das Symbol ein Kleeblatt dar, das Symbol des Geldes. Die Casinobetreiber hatten uns damit eine klare Botschaft übermittelt: Sie wollten das Geld wiederhaben, das wir ihnen ihrer Ansicht nach gestohlen hatten. Wir hatten uns in ein Revier vorgewagt, in dem wir offenbar nicht bestehen konnten. Und ich war in gewisser Weise zum Mörder meiner Tochter geworden. Kramer Investment entschloss sich zu zahlen, bewahrte aber das Geheimnis des Wirkstoffs. Die Casinobetreiber gaben sich mit einer Summe zufrieden, die angesichts unserer Gewinne geradezu lächerlich war. Sie hatten unser Projekt offenbar nicht in seinem vollen Umfang verstanden. So konnten wir es ungestört fortsetzen, wenn wir auch auf weitere spektakuläre Aktionen verzichteten. Doch die von uns provozierte Spielsucht sorgte für viele persönliche Katastrophen, stürzte manchen in den finanziellen Ruin, zerstörte Ehen, löste Familiendramen aus.


  Jane Kramer sah ein, dass ich ihr nicht mehr helfen konnte. Ich nahm meine Trauer zum Anlass, mich aus dem Unternehmen zurückzuziehen. Wie hatte sie so einfach ganz allein diese Attentate beschließen können, nur um noch höhere Gewinne zu erzielen? Die skrupellosen Aktionäre hatten auf der ganzen Linie gesiegt. Ich fand nirgends Unterstützung. Einige wenige Bekannte riefen mich an, um mir ihr Beileid auszusprechen. In dieser Situation wurde mir bewusst, dass ich nie in meinem Leben wirkliche Freunde gehabt hatte.


  Diese Geschichte aufzuschreiben verschafft mir keine Erleichterung, ganz im Gegenteil. All meine Fehler stehen mir vor Augen, all die Fehlentscheidungen, die ich getroffen habe. Und meine Schuld. An irgendeinem Punkt habe ich den Überblick verloren. Ich sah nur noch den Vorteil, den ich aus der ganzen Sache ziehen konnte, und versuchte mir alles schönzureden, indem ich nur an das Zukunftsprojekt der preiswerten Arzneimittel für alle dachte. Mit Entsetzen stelle ich nun fest, dass ich quasi unvermeidlich in diese Sache hineingeschlittert bin. Wenn ich hier über meine Familie geschrieben habe, das mutige Verhalten meines Vaters und die dramatische Flucht meiner Eltern aus Deutschland geschildert habe, dann deshalb, weil ich verstehen möchte, vor welchem Hintergrund ich aufgewachsen bin.


  Immer ging mir im Kopf herum, was mein Vater nach dem Tod meiner Mutter zu mir sagte: »Ich verstehe deine Reaktion. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, nach Hause zurückzukehren. Du hast dir etwas vorgenommen, führe es zu Ende. Vor dir liegt das Leben, hinter dir nur der Tod.«


  Immer an die Zukunft denken, nicht zurückschauen. Dieser Rat meines Vaters war mir in schwierigen und verzweifelten Situationen immer eine wertvolle Hilfe. Aber ich hatte ihn nicht gut interpretiert.


  Seit einigen Monaten waren gewisse Archive aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs der Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden. Das bot mir Gelegenheit, mehr über meinen Vater zu erfahren. Oft wurde in Presseausschnitten und Berichten sein Name nur erwähnt. Ich suchte nach Material über die deutschen Intellektuellen, die die Freiheit der Unterdrückung, das Denken dem Schweigen vorgezogen hatten. Doch das, was ich über meinen Vater fand, entsprach nicht meinen Erwartungen. Als die Amerikaner 1945 nach Heidelberg kamen, hatten sie die dortigen Professoren, die wie mein Vater während des Naziregimes weitergelehrt hatten, vor eine einfache Wahl gestellt: Man bot ihnen einen Neuanfang in den Vereinigten Staaten, wenn sie sich den Idealen der Freiheit und der Aufklärung zuwandten. Falls nicht, würde die internationale Öffentlichkeit dafür sorgen, ihren Ruf zu ruinieren, keiner sollte ungestraft behaupten können, nicht auf irgendeine Weise in das Naziregime verwickelt gewesen zu sein. Ihr weiterer Verbleib in Deutschland wäre Beweis genug.


  Das war eine ganz neue Version der Wahrheit. Ich musste an ein Erlebnis denken, das viele Jahre zurücklag. Damals war ich jemandem begegnet, der 1945 zu den ersten Studenten meines Vaters in Champaign gehört haben wollte. Ich hatte ihm mit Bestimmtheit erklärt, mein Vater sei schon 1943 nach Amerika gekommen und habe dort ab 1944 gelehrt. Doch der ehemalige Student stritt ebenso vehement ab, dass mein Vater 1944 in Champaign war. Tatsächlich hatte er zu dieser Zeit noch in Deutschland gelebt. Zwar hatte er niemals eine leitende Position unter den Nazis innegehabt, doch er hatte sich angepasst, er hatte nicht protestiert und sich damit auf indirekte Weise in den Dienst dieses verbrecherischen Regimes gestellt. Auf keinen Fall war er der Widerstandskämpfer, zu dem er sich immer stilisiert hatte. Er muss sehr darunter gelitten haben, an diesem entscheidenden Punkt seines Lebens nicht die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Und ich war letztendlich der Leidtragende, was mir erst jetzt klar wurde.


  Dies war eine sehr schmerzhafte Erkenntnis. Natürlich drängten sich mir Parallelen zu meinem eigenen Leben auf. Bei Kramer Investment hatte ich an Projekten gearbeitet, die sich als verbrecherisch erwiesen, Projekte, die sich anmaßten, in das Leben vieler Menschen einzugreifen. Ich mochte ein brillanter Kopf sein, hatte mir aber nicht meine moralische Integrität bewahrt, sondern meine eigene Person in den Mittelpunkt gestellt, ohne auf die langfristigen Folgen zu achten. Damit hatte ich unbewusst meine Familiengeschichte wiederholt. Zweimal hatte ich Gelegenheit, zur Selbsterkenntnis zu gelangen, beide habe ich nicht genutzt: beim Tod meiner Mutter und als meine Frau erkrankte. Ich lebe noch und versuche nicht mehr, mir etwas vorzumachen. Aber ob das genügt?


  Ich kann mich nicht hinter all den Vernunftgründen verschanzen, die ich zu meiner Rechtfertigung anführen könnte. Mein Vater vertrat fortschrittliche Ideen. Ich habe versucht, mehr Menschen den Zugang zu preiswerten Arzneimitteln zu ermöglichen, was gut zu seinem Bestreben passte, allen Menschen die gleichen Chancen zu eröffnen. Wie oft kommt es jedoch vor, dass sich Menschen dem Guten verschreiben und letztlich nur das Böse fördern. Unser beider Name wird unweigerlich mit den dunklen Seiten der Geschichte verknüpft werden.


  Ich könnte nun dieses Heft schließen, es verbrennen und mit meinem Geld irgendwohin fahren, weit weg, mich ganz der Zerstreuung hingeben und alles vergessen. Mich von meinem Gewissen abwenden und meinen Geist töten, nachdem ich vom System profitiert habe. Aber diese Lösung kann nicht von Dauer sein, denn jeden Abend lege ich mich niedergeschlagen zu Bett, und wenn ich am Morgen aufwache, dann weiß ich nicht, wer ich bin. Ich bräuchte Tage, in denen es nie still wird, in denen meinem Hirn keine Sekunde bleibt, um nachzudenken. Denn dann kommt sofort all das Furchtbare an die Oberfläche und zerreißt mir das Herz.


  Je weiter ich mit meinen Aufzeichnungen fortschreite, desto deutlicher spüre ich, wie weit sich der Tod ausgebreitet hat. Gerade in den letzten Tagen hatte ich das heftige und unabweisliche Bedürfnis, meinem Leben ein Ende zu setzen. Den Schuldgefühlen, an denen ich unablässig leide, zu entfliehen. Vor allem die unerträglich langsam verrinnenden Nachtstunden mit ihren Albträumen sind eine Qual für mich.


  Ich möchte, dass diese Aufzeichnungen veröffentlicht werden. Die Welt soll erfahren, was geschehen ist. Ich will den Menschen offen ins Gesicht schauen, meine Schuld auf mich nehmen. Ich möchte mich nicht verstecken. Selbstmord wäre die äußerste Feigheit. Ich habe ein Projekt aufgezogen, das Gutes bringen sollte, aber zum Teufelswerk geraten ist. Schon allein um der Familien der Opfer willen darf ich mich nicht umbringen, denn für sie ist es wichtig, dass es einen Schuldigen gibt. Ich stelle mich der öffentlichen Meinung, ich werde meine Strafe auf mich nehmen. Wo es Sünde gibt, da gibt es auch Sühne.


  Sühne.


  Ich habe den Eindruck, als hätte ich schon zweimal Gelegenheit dazu gehabt. Ich war nicht beim Tod meiner Mutter dabei, und ich bin verantwortlich für das Unglück meiner Frau. Und dann noch für das Schlimmste: den Tod meiner Tochter.


  Die Last der Vorbestimmung, eine Familiengeschichte, die mich in die Nähe des Bösen rückt – war alles unvermeidlich, vorherbestimmt? Wenn ich die Wahrheit über meinen Vater gekannt hätte, wäre ich dann mir selbst und meinem Ehrgeiz gegenüber misstrauisch geworden? Kann ich wirklich darauf hoffen, mich zu ändern? Will ich mich überhaupt ändern?


  EPILOG


  


  Knapp zwei Wochen nach dem Tod seiner Tochter stellte sich Alexander Bachmann der Polizei. Die Verantwortlichen von Kramer Investment waren bald verhaftet, sofern sie sich nicht in Länder abgesetzt hatten, mit denen es keine Auslieferungsabkommen gab. Der Prozess dauerte fast ein Jahr. Noah Crouch, Sander Erwin, Hugh Russell und Constance Valois sagten als Zeugen aus. Zwölftausend Familien traten als Nebenkläger auf. Viele von ihnen hatten Angehörige bei den Attentaten auf die Casinos verloren, aber es gab auch andere, die als Opfer der »Spielerdroge«, welche Kramer Investment ihnen unwissentlich versetzt hatte, einfach nur viel Geld verloren hatten. Die Glücksspielindustrie als Ganzes erlitt einen enormen Imageschaden.


  Doch bald begann sich abzuzeichnen, wie sich das Glücksspiel als globales Phänomen weiterentwickeln würde. Die Liberalisierung des Online-Glücksspiels fand endlich statt. Ein Land nach dem anderen erlaubte Online-Casinos, die nun nicht mehr gezwungen waren, von Steuerparadiesen aus zu operieren. Mit der Zeit stellte sich ein neues Gleichgewicht zwischen den Plattformen für Online-Glücksspiele und den echten Casinos ein, die zum Teil auch Zweigstellen im Internet eröffneten. Nach wie vor war das Glücksspiel eine sprudelnde Einnahmequelle für die Staaten. Weltweit richteten die Kliniken nun Abteilungen für die Behandlung der Spielsüchtigen ein. Diese neue Suchtkrankheit wurde zunehmend Gegenstand psychiatrischer Forschungen.


  Die Europäische Kommission legte die aktive Beteiligung eines ihrer Mitglieder bei der Zerschlagung des illegalen Systems von Kramer offen. Die Presse würdigte das Risiko, das Eline Haarmet damit eingegangen war. Dies hatte nicht zuletzt damit zu tun, dass sie sich in ihrer bisherigen Karriere stets eine lupenrein saubere Weste bewahrt hatte und nie auch nur in den Verdacht krummer Machenschaften geraten war. Mittlerweile galt sie als die zehntmächtigste Frau der Welt und wurde als die künftige Präsidentin der Europäischen Kommission gehandelt. Ihr guter Ruf hatte sich in dieser Affäre nur gefestigt.


  Constance und Eline Haarmet sahen sich beim Prozess wieder. Die Europakommissarin schlug ihr vor, in Brüssel anzufangen. Constance, vom Zynismus und von der Kälte der Welt angewidert, lehnte ab. Es fiel ihr schwer, einen Schlussstrich unter ihre Erlebnisse zu ziehen. So nahm sie sich ein Jahr Auszeit und ging mit Hugh auf Reisen.


  Im Prozess wurde unter anderem festgestellt, dass Hugh eines der ersten Opfer der Machenschaften von Kramer geworden war. Die Untersuchung brachte an den Tag, dass er zufällig die Schmiergeldzahlungen, die über das Online-Poker geleistet wurden, entdeckt und den Code teilweise entschlüsselt hatte. Einen Tag nachdem er sich in den zugehörigen Chat eingeschaltet hatte, hatte man ihn entführt. Es war für Kramer, den Betreiber der Poker-Site, ein Leichtes gewesen, ihn anhand seiner Mitgliedsdaten ausfindig zu machen. Angesichts seiner Hartnäckigkeit und der Tatsache, dass er die Sache mit Judith und der Herzdame halb durchschaut hatte, hatte man es bei Kramer mit der Angst zu tun bekommen. In einem ähnlichen Anfall von Panik hatte Kramer auch beschlossen, gegen Will vorzugehen. Die Entführer waren in seine Wohnung auf dem Universitätsgelände eingedrungen. Sie sollten ihm nur Angst einjagen und seinen Computer stehlen, um alle Spuren zu verwischen. Doch die Aktion war aus dem Ruder gelaufen, was zum Tod von Will und mehreren anderen Studenten auf dem Campus geführt hatte. Die Medien hatten die Tat einem Amokläufer zugeschrieben, doch in Wahrheit gingen auch diese Toten auf das Konto von Kramer.


  Nach dem Prozess gab Noah Crouch seinen Beruf als Finanzanalyst auf und verließ London. Er reiste ziellos in der Welt umher, um der Leere seines Lebens und den Schuldgefühlen zu entfliehen, die ihn seit dem Tod von Philippe erfüllten. Er hatte in seinem Job bereits genug Geld gemacht, um sich irgendwo an einem Strand dem Alkohol und dem Müßiggang zu ergeben. So verbrachte er mehrere Monate in Colonia del Sacramento in Uruguay, einem friedlichen, verschlafenen Ort, und starrte dort in die braunen Wasser des Rio de La Plata. Doch da gab es nichts, was seine Ängste linderte. Schließlich kehrte er nach England zurück und eröffnete einen Pub am Stadtrand von Leeds. Er nahm wieder Kontakt mit seiner Familie und den Freunden aus seiner Kindheit auf. Bis heute kann er nicht in den Spiegel schauen, wenn er an seine Verantwortung für den Tod von Philippe denkt. Er kann nicht vergessen, dass er Philippe dazu ermutigt hat, die Informationen über den Domainnamen rücksichtslos auszunutzen, was Kramer provoziert und letztlich das Todesurteil für seinen Freund bedeutet hat.


  Nach seiner Rückkehr nach Amsterdam musste sich Sander Erwin mehrere Monate den Spott seiner Kollegen gefallen lassen. Er war ohne neue Informationen über den Tod von Lars Loy zurückgekehrt. Das Einzige, womit er sich brüsten konnte, war, dass er im Augenblick des großen Attentats beim Main Event der WSOP in Las Vegas gewesen war. Die Lage änderte sich völlig, als der Name Lars Loy wiederholt im Zusammenhang mit Artikeln über die Affäre Kramer fiel. Die Presse hatte bald herausgefunden, dass er in diesem diabolischen Plan als Versuchskaninchen missbraucht worden war.


  So nahm Sander seine Untersuchung wieder auf. Wie er nicht müde wurde zu betonen, hatte er von Anfang an daran gezweifelt, dass das Ehepaar Loy bei einem simplen Einbruch ermordet worden war. Er versäumte es auch nicht, sich gehörig ins Rampenlicht zu stellen und die Journalisten ausführlich auf die Verbindungen zwischen dem Verbrechen in Bloemendaal und der internationalen Verschwörung hinzuweisen, die die Welt in Atem hielt. Sander wurde von seinen Vorgesetzten mit Lob und von seinen Kollegen mit Bewunderung bedacht. Sein Scharfsinn ersparte der Versicherung Meert & Lodden beinahe 500 000 Euro, denn sie konnte nun vor Gericht beweisen, dass die Tat von Lars Loy eine Folge der Sucht war, die Kramer bei dem Studenten erzeugt hatte. Derzeit absolviert Sander ein Jurastudium. Er möchte in Zukunft als Ermittler arbeiten und sich nur noch auf seinen Instinkt verlassen. Endlich braucht er sich von seinen Kollegen keine spöttischen Bemerkungen und dummen Sprüche mehr anzuhören.


  Jane Kramer wurde auf einer Karibikinsel aufgespürt und verhaftet. Sie war aus den USA geflohen, noch bevor die Enthüllungen von Alexander Schlagzeilen machten.


  Die Wochen ihrer Flucht waren eine einzige aufreibende Odyssee gewesen. Während des Prozesses fand sich kein einziger mildernder Umstand für ihre Tat. Schließlich wurde sie in sechzehn Hauptanklagepunkten für schuldig befunden und zu 162 Jahren Gefängnis verurteilt. Sie galt als die Drahtzieherin des ganzen Verbrechens. Nicht nur dass sie als Vorstandsvorsitzende des Konzerns den ursprünglichen Plan von Alexander Bachmann akzeptiert hatte, sie hatte seine mörderische Dimension erst richtig weiterentwickelt. Denn Alexander hatte nie vorgehabt, während der Pokerweltmeisterschaft in Las Vegas ein richtiges Attentat auszuführen.


  Vergeblich versuchte sie ihren Familienmitgliedern eine Mitschuld an den Ereignissen in die Schuhe zu schieben. Der amerikanische Staat verlangte die Zerschlagung des Konzerns und den Verkauf der einzelnen Teile an die Konkurrenz, wobei man darauf achtete, dass die Aktiva in amerikanischer Hand blieben.


  Alexander Bachmann wurde zu fünfundzwanzig Jahren Gefängnis verurteilt.


  »An alle Familien der Opfer,


  ich bedauere, dass ich mir nicht früher darüber klar geworden bin, wer ich war, dass ich die Geschichte meines Vaters nicht kannte, bevor ich meinen Weg im Leben nahm. Ich hätte von anderen Voraussetzungen, anderen Werten sicher profitiert. Ich werde meine Strafe im Gedenken an die Opfer verbüßen. Aber ich habe keine Hoffnung.«


  Dieser Brief von Alexander Bachmann wurde beim Antritt seiner Gefängnisstrafe im Bundesgefängnis von Massachusetts verbreitet.


  Zwanzig Jahre später sollte er aufgrund guter Führung vorzeitig entlassen werden. Am Vorabend des Tages, an dem er seine Freiheit wiedererlangen sollte, fand man ihn erhängt in seiner Zelle. Er hatte sein Versprechen gehalten und seine Strafe verbüßt. Doch ihm fehlte die Kraft, sich danach wieder dem Leben und seinen Dämonen zu stellen.


  GLOSSAR


  


  Bankroll: Die Summe oder die Chips, die einem Spieler zur Verfügung stehen.


  Blind: Erzwungener Mindesteinsatz. Der Spieler zur Linken des Dealers, der am Button sitzt, zahlt den Small Blind, dessen linker Nachbar den Big Blind.


  Board: Die Gemeinschaftskarten, die bei verschiedenen Pokervarianten offen auf dem Tisch liegen.


  Button: Eine kleine Scheibe oder ein spezieller Chip, die anzeigen, welchem Spieler in der Runde die Aufgabe des Kartengebers, des Dealers, zufällt.


  Call: Mitgehen, den Einsatz bezahlen, den ein anderer Spieler in den Pot gelegt hat.


  Cash Game: Ein Pokerspiel, bei dem im Unterschied zum Turnierpoker die Chips echtem Geld entsprechen. Bei dem Spiel ist es möglich, jederzeit ein- oder auszusteigen.


  Check: Schieben, also aussetzen, ohne einen Einsatz zu bringen.


  Committed: Ein Spieler ist committed, wenn er so viele Chips in den Pot gelegt hat, dass er praktisch gezwungen ist, das Spiel bis zum Showdown mitzumachen.


  Deal: Das Verteilen der Karten.


  Drawing Dead: Wenn ein Spieler noch auf eine bestimmte Karte hofft, sein Gegner aber bereits eine höhere Hand hat, die er auch mit dieser Karte nicht schlagen kann.


  Flop: Die ersten drei Gemeinschaftskarten, die bei verschiedenen Pokervarianten offen auf dem Tisch liegen.


  Forced Bet: Mindesteinsatz, der von den Spielern gebracht werden muss.


  Hand: Die Karten eines Spielers.


  Heads Up: Poker zwischen zwei Spielern oder Endphase einer Runde, bei der nur noch zwei Spieler übrig sind.


  Laydown: Das Ablegen einer Hand, besonders, wenn es eine starke Hand ist.


  Move: Ein hoher Raise oder Einsatz, mit dem man versucht, den Pot sofort zu gewinnen.


  Pot: Das Geld oder die Chips in der Tischmitte.


  Prize Pool: Die Gesamtsumme des Preisgeldes eines Turniers, das die Gewinner erhalten.


  Raisen: Den Einsatz erhöhen.


  Rebuy: Mit dieser Aktion kauft sich ein Spieler erneut in ein Spiel ein, nachdem er alle Chips verloren hat.


  Reraisen: Eine vorherige Erhöhung noch mal erhöhen.


  River: Die fünfte und letzte Gemeinschaftskarte.


  Semi-Bluff: Callen oder raisen mit einer eher schwachen Hand, die man aber noch zu verbessern hofft.


  Showdown: Letzter Spielabschnitt, in dem die Spieler ihre Karten aufdecken. Die beste Hand streicht den Pot ein.


  Slowplay: Durch kleine Einsätze und zögerliches Spiel den Eindruck erwecken, man habe ein schwaches Blatt.


  Suited Connectors: Zwei Karten der gleichen Farbe, deren Kartenwert unmittelbar aufeinanderfolgt.


  Tilt: Gereizter oder unkonzentrierter Zustand eines Spielers, zum Beispiel infolge unerwarteten Verlierens durch Drawing Dead, was meist zu einem schlechten Spiel oder zum Verlust des gesamten Geldes führt.


  Turn: Die vierte Gemeinschaftskarte, die bei verschiedenen Pokervarianten offen auf dem Tisch liegt.


  Value Bet: Ein Einsatz, der statistisch eine hohe Gewinnchance bietet.


  Thin Value Bet: Ähnlich wie Value Bet, nur dass in diesem Fall die Hand nicht so gut ist.


  UNSER DANK GILT


  


  Eli, Axelle, Camille und Eloïse, die uns ermutigt haben, das Manuskript fertigzustellen, nachdem sie die ersten achtzig Seiten gelesen hatten.


  Juliette, die uns in allen Phasen des Schreibens unterstützt hat.


  Caroline für die Lektüre und die guten Ratschläge.


  Michel Abécassis, Aurélien Guiglini und Claire Renaut, die die Pokerstellen noch einmal aufmerksam gelesen haben.


  Den zahlreichen Lesern, unseren Eltern und Freunden, die uns an ihren Eindrücken und ihrer Kritik teilhaben ließen.


  All jenen, die beim Wettbewerb Thrillermania für uns gestimmt haben.


  Dem Restaurant L’Enclos du Temps. Ihr habt unserer Kreativität das richtige Ambiente geboten.


  Dem Team von First für seinen Enthusiasmus.
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